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Die „Volksſtimme“ erſcheint täglich abends (mit Ausnahme der Sonn und Feſttage).
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Die Veröffentlichung des chiffrierten
Telegramms, das der Schweizer Bundesrat
Hoffmann an den in Petersburg weilenden Nationalrat
Grimm gerichtet, hat ſich ſchon zu einer Weltaffäre aus-
gewachſen.

Für die Welt außerhalb Deutſchlands ſtellt ſich
der Fall folgendermaßen dar: Die deutſche Regierung, die
ſich bemüht, mit Rußland zu einem Sonderfrieden zu ge
langen, hat den Sweizer Bundesrat Hoffmann, den Leiter
der auswärtigen Angelegenheiten der helvetiſchen Repu-
blik, als ihr Werkzeug benutzt, und Hoffmann benutzte
wiederum Grimm als das ſeine. Die Weſtſtaaten betrach-
ten jeden Verſuch, Rußland zu einem Sonderfrieden zu
bewegen, als eine

feindſelige Handlung

gegen ſie. Somit hätte ſich der Bundesrat Hoffmann
eine feindliche Handlung gegen England, Frankreich und
Rußland zuſchulden kommen laſſen. Der gleiche Vor-
wurf, gegen die Jntereſſen der Entente als ein „Agent des
Kaiſers“ gehandelt zu haben, trifft den Schweizer National-
rat Robert Grimm, einen Zimmerwalder und Leniniſten,
dem die deutſchen „Unabhängigen“ viel zu zahm ſind.

Die nächſten Folgen waren, wie unſre Leſer wiſſen, die:
Hoffmann hat, um ſeinem Vaterland weitere Schwierig-
keiten zu erſparen, ſeinen Abſchied genommen. Die
Zimmerwalder und Leniniſten ſind im Ententelager als
„Agenten des Kaiſers“ kompromittiert.

Wir unterſuchen hier nicht, ob die Darſtellung des
Falles Hoffmann-Grimm, wie ſie von der Entente-Preſſe
gegeben wird, richtig iſt oder nicht. Wir glauben gern,
daß Hoffmann nicht für Deutſchland, ſondern nur für ven
Frieden arbeiten wollte, den ſein eignes Vaterland drin-
gend braucht. Wir glauben ebenſo gern, daß Nationalrat
Grimm, der ſchon manche tragikomiſch anmutenden Beweiſe
ſeiner politiſchen Fähigkeiten gegeben hat, einfach hinein-
gefallen iſt, und daß er mit ſeiner weinerlichen Entſchuldi-
gung, er ſei kein Agent des Kaiſers, ſondern ein ganz
wahrer, ganz echter und ganz radikaler internationaler

Sozialiſt, vollkommen recht hat. Aber helfen wird ihm
das nicht viel.

Wir bedauern das Mißgeſchick des Bundesrats Hoff-
mann, wünſchen aufrichtig, daß der Schweiz keine weiteren
Schwierigkeiten aus dieſer Angelegenheit erwachſen
mögen, aber in erſter Linie intereſſiert uns doch die Po-
litikderdentſchen Regierung und die Wirkung,
die dieſer Zwiſchenfall auf die

Friedensarbeit der deutſchen Sozialdempkratie

haben könnte.
Und da muß geſagt werden, daß dieſe Wirkung

nicht erfreulich iſt. Es muß ſogar hinzugefügt wer-
den, daß die Politik der deutſchen Reichsregierung, die
ja nichts mit dem Falle Hoffmann zu tun hat, zum
mindeſten in den letzten Wochen alles eher denn eine Förde-
rung der ſozialdemokratiſchen Friedensarbeit bedeutet hat.

Nicht, daß die deutſche Regierung abſichtlich und be-
wußt den Friedensbeſtrebungen der Sozialdemokratie ent-
gegengearbeitet hätte! Das hätte ſich vielleicht noch beſſer
ertragen laſſen. Aber die deutſche Regierung hat neben
der Friedenspolitik der deutſchen Sozialdemokratie ihre
eigne getrieben, und dieſe eigne war in der Tat mit-
unter recht eigen. Die Wege der deutſchen Sozialdemo-
kratie ſind durch ſie in empfindlicher Weiſe gekreuzt worden.

Zwiſchen der Friedenspolitik einer internationalen
Partei, wie es die deutſche Sozialdemokratie iſt, und jener
einer nationalen Regierung müſſen gewiſſe Unterſchiede
beſtehen. Wenn eine internationale Partei, die nie etwas
andres gewollt hat als den Frieden, unermüdlich und ſtetig
für den Frieden arbeitet, ſo kann das ohne ärgſtes Uebel-
wollen nicht mißdeutet werden. Eine Regierung ſollte ſich
unſres Erachtens anders verhalten. Sie mag in Augen-
blicken von entſcheidender Bedeutung klar und offen ihre
Bereitſchaft zum Frieden ausſprechen und die Bedingungen
nennen, unter denen ſie Frieden zu ſchließen gewillt iſt.
Hat ſie das getan, dann verſtehe ſie zu ſchweigen!
Was haben wir ſtatt deſſen aber in Wirklichkeit erlebt?
Wir haben ſtatt eines umfaſſenden und vollſtändigen

Eine Weltaffäre.
Friedensangebots eine ganze Kette von halben, viertel und
achtel Friedensangebötchen erlebt, und dieſe Kette will nicht
abreißen.

Seit einiger Zeit iſt Rußland das Ziel dieſer an-

ffiziöſ Sie haben, wiejeder Einſichtige vorausſehen konnte, ihr Ziel nicht erreich:,
ſie haben nicht genützt, ſondern

nur geſchadet.

Sie haben in Rußland die Ueberzeugung befeſtigt, daß
Deutſchland einen Separatfrieden nach dem Oſten hin an-
ſtrebe, um dann einen uneingeſchränkten Eroberungskrieg
nach dem Weſten führen zu können. Kommt dann noch der
unglückſelige Aberglaube hinzu, die deutſche Sozialdemo
kratie kämpfe nicht für ihre eignen Ziele, ſondern für die
Ziele einer imperialiſtiſchen Regierung, ſo wird durch dieſes
unausgeſetzte Anbieten nach dem Oſten hin auch die allge-
meine Friedensarbeit der deutſchen Sozialdemokratie aufs
ſchwerſte kompromittiert.

Während nun im Oſten die Gefahr eines deutſchen Er-
oberungszugs roch dem Weſten an die Wand gemakt wird,
werden die weſtlichen Gegner Deutſchlands immer mehr in
der Anſicht beſtärkt, daß Deutſchland zu den verzweifeltſten
Mitteln greife, um zum Frieden zu gelangen. Die An-
ſprüche der in Siegeshoffnungen ſchwelgenden Gegner wer-
den dadurch nur noch geſteigert.

Die Entente bucht die Enthüllung deſſen, was fie
die deutſche Friedensintrige nennt, als einen großen
Erfolg. Es iſt ähnlich wie nach der Enthüllung des ab
ſonderlichen Bündnisangebots an Mexiko, deſſen ein
ziger Erfolg dieſer war, die gegen Deutſchland gerichtete
Kriegsſtimmung Amerikas gewaltig zu ſteigern.

Man mag den guten Willen und den nüchternen Ver-
ſtand einzelner Perſonen der deutſchen Regierung ohne wei
teres anerkennen: vor der ſchmerzlichen Tatſache, daß die
auswärtige Politik Deutſchlands nicht erſt ſeit heute, nicht
erſt ſeit geſtern und nicht erſt ſeit drei Jahren in ganz un
zulänglicher Weiſe geführt wird, kann man nicht die Augen
verſchließen.

Die öſterreichiſche Kriſe.
Der Rücktritt des Kabinetts Elam-Mar-

tinic hat zur unmittelbaren Urſache den Beſchluß des
Volenklubs, dieſer Regierung das Budgetproviſorium
zu verweigern, es aber einer andern unter Umſtänden zu
bewilligen. Ueber die Umſtände, die den Polenklub be-
wegen könnten, ſeine oppoſitionelle Haltung aufzugeben, iſt
nichts Genaues bekannt. Ebenſowenig wie das deutſche
Zentrum, liebt es der öſterreichiſche Polenklub, mit offnen
Karten zu ſpielen und von vornherein den Umfang der Zu-
geſtändniſſe anzugeben, durch die er zu einer Aenderung
ſeiner Haltung bewogen werden könnte.

Grundſätzlich verlangt der Polenklub die ſofortige Voll-
ziehung des Verſprechens vom 5. November 1916.

Galizien eine ſtaatliche Souderſtellung
innerhalb des Reiches einzuräumen ſowie die Bereitſtellung
eines ſehr großen Betrags man ſpricht von 4 bis 5 Mil-
liarden zum Wiederaufhau des durch den Ruſſeneinfall
ſchwer geſchädigten Landes. Nebenbei geſagt iſt auch dies
ein Beitrag zum Kapitel der Kriegsentſchädigungen. Von
Rußland wird keine erwartet, Galizien kann die Mittel
allein unmöglich aufbringen, ſo bleiben im Grunde genoni-
men nur Wien und die Sudetenländer, die wirtſchaftlich
leiſtungsfähigen Reichsteile, die den Schaden zu tragen
haben.

Die Regierung Clam-Martinec“ konnte ſich nicht dazu
entſchließen, ein letztes Wort über die künftige Stellung Ga-
ligiens zu ſprechen, da das galiziſche Problem mit der

geſamtpolniſchen Frage
in engſtem Zuſammenhang ſteht, deren Löſung noch voll deutſchen Preſſe ein wildes Geſchimpfe über d

ſtändig in der Luft ſchwebt. Ebenſowenig bat ſie ſich dazu
entſchließen können, die polniſchen Entſchädigungsanſprüche
in vollem Umfang anzuerkennen. Der Polenklub hat nun
mit einem kühnen taktiſchen Griffe ſeine Rolle als Züng-
lein an der Wage auszunutzen verſucht. Stimmt er gegen
das Budgetproviſorium, dann bilden deſſen Gegner, die
deutſchen Sozialdemokraten und die ſlawiſchen Parteien, die
Mehrheit, das Budgetproviſorium fällt, und der Verſuch,
Oeſterreich auf die Bahnen eines geordneten Verfaſſungs-
lebens zurückzuleiten, wäre damit geſcheitert.

Die Regierung Clam-Martinec' hat die Verantwor-
tung für eine ſo kataſtrophale Wendung der öſterreichiſchen
Politik nicht auf ſich nehmen wollen und hat darum ihren
Abſchied eingereicht. Ob Graf Clam-Martinic mit einem
rekonſtrnierten Kabinett wiederkehrt oder ob eine Erneu-
rung an Haupt und Gliedern erfolgen ſoll, ſteht noch nicht
feſt. Feſt ſteht nur, daß für die Annahme des Budgetprovi-
ſoriums ſo raſch wie möglich, ja

noch in dieſer Woche,

eine Mehrheit gebildet werden muß, wenn das kaunm
erſt wieder erwachte Parlamentsleben nicht wiederum in
den Todesſchlaf verſinken ſoll. Das aber wäre ein Aus-
gang, den Oeſterreich und ſeine Völker einfach nicht mehr
ertragen könnten. Das Parlament muß lebensfähig blei-
ben, und für das Budgetproviſorium muß eine Mehrheit
aufgebracht werden. Die Lebensnotwendigkeit des Staa-
tes verlangt es.

Wenn unter ſolchen Umſtänden ein gewiſſer Teil des
e

tm zu ſuchen.

öſterreichiſchen Slawen im allgemeinen und über die Polen
im beſondern erhebt, ſo iſt das das Törichteſte, was man
tun kann. Man tut beſſer, wenn man die öſterreichiſchen
Zuſtände und die Stimmungen der ſlawiſchen Völker
Oeſterreichs zu begreifen verſucht. Die Slawen Oeſter-
reichs haben in dieſen Kriegsjahren ein voll gerüttelt Maß
der Leiden zu tragen gehabt, und ihre Stimmungen haben
wiederholt zwiſchen den ſchwärzeſten Befürchtungen und den
roſigſten Hoffnungen heftig geſchwankt. Jetzt hat ihnen die
Geſamtlage der Welt, die ruſſiſche Revolution und der
wenigſtens theoretiſch allgemein anerkannte Grundſatz
des

Selbſtbeſtimmungsrechts der Völker

zu neuem Kraftbewußtſein verholfen. Eine deutſchezentra-
liſtiſche Politik gegen ſie würde zwar den Gefühlen des
bürgerlichen Deutſchtums entſprechen, iſt aber vollkommen
undurchführbar, ſo daß auch hier das Wort gelten muß:
Wenn man nicht überwältigen kann, muß man ſich verſtän-
digen.

Es wird die Aufgabe der neu zu bildenden öſterreichi-
ſchen Regierung ſein, dieſe Verſtändigung mit dem Slowen-

Damit iſt nicht geſagt, daß die Verſtändi-
gung zugleich mit allen ſlawiſchen Völkern erfolgen müßte.
Das polniſche, das tſchechiſche und das ſüdſlawifſche Pro
blem können als voneinander getrennte Gebiete behandelt
werden. Ein allſlawiſches Solidaritätsintereſſe in Oeſter
reich gibt es nicht. Die Tſchechen denken nur mit Unbe-
hagen an eine ſtaatliche Sonderſtellung Galiziens, die den

zahlenmäßigen Einfluß des Slawentums im Reichsrat, und



damit auch den tſchechiſchen Einfluß verringern würde. Auch
davon, daß ſie die Laſten des Wiederaufbaues von Galizien
zu erheblichen Teilen tragen ſollen, ſind ſie nichts weniger
als begeiſtert.

Es wäre alſo ganz gut zu denken, daß die neue Regie-
rung die Verſtändigung nicht bei den Polen, oder wenig-
ſtens bei ihnen nicht in erſter Reihe, ſondern mit andern
ſlawiſchen Völkern ſuchen könnte. Die

deutſchtſchechiſche Frage

iſt das öſterreichiſche Kernproblem: Von ſeiner Löſung
hängt alles übrige ab.

Was
Offenſive in Tirol.

Der Wiener Generalſtab meldet am 20. d. M. den Be-
ginn italieniſcher Jnfanterieangriffe:

„Nach 24ſtündiger Artillerievorbereitung ſetzte Diens-
tag früh auf der Hochfläche der Sieben Gemeinden der
italieniſche Jnfanterieangriff ein, der namentlich am Nord
flügel, im Bereich des Monte Forne und des Grenzkammes
mit größtem Kraftaufgebot geführt wird. Unſre Truppen
brachten alle Anſtürme des Feindes in ſiegreicher Abwehr
zum Scheitern. Ein örtlicher Erfolg, der dem Jtaliener
im Gebiet der Cima Dieci einige hundert Schritte Raum-
gewinn eintrug, wurde durch Gegenangriff zum größten
Teil wieder wettgemacht. Am Joſonzo nichts von Belang.“

x

Vor Flanderns Küſte.
Vor der flandriſchen Küſte wurden am 19. Juni früh

drei feindliche Flugzeuge von den deutſchen See-
fliegern abgeſchoſſen. Ferner wurde nördlich von Dünkirchen
ein engliſches Torpedomotorboot von unſern Vor-
poſtenſtreitkräften verſenkt, die Beſatzung gefangen-
genommen.
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Kein Sonderfriede.
Auf der Hauptverſammlung der Arbeiter- und Sol-

datenräte legte der ſozialiſtiſche Miniſter Tſeretelli über die
Politik der Regierung Rechenſchaft ab und erklärte nach dem
Tlegraphenbureau der Regierung:

Auf dem Gebiet der auswärtigen Beziehungen wün-
ſchen wir den Abſchluß eines neuen Vertrags zu be-
treiben, in dem die von der ruſſiſchen Demokratie verkünde-
ten Grundſätze als Grundlage der internationalen Politik
der Alliierten anerkannt werden. Wir wenden alle Mittel
an, damit unſer Programm für alle alliierten Regierungen
annehmbar ſei, um den Bruch mit den Alliierten zu ver-
meiden. Wir ſind der Anſicht, daß das ſchlechteſte Er-
gebnis unſers Kampfes für den Weltfrieden ein Sonder-
friede mit Deutſchland ſein würde, der die Ergeb-
niſſe der ruſſiſchen Revolution zerſtören und der
Sache der internationalen Demokratie verderblich
fein würde. Ein Sonderfriede iſt in der Tat unmöglich.
Ein folcher Friede würde Rußland in einen neuen Krieg
auf ſeiten der deutſchen Koalition hineinziehen. Das hieße
aus einem Bund austreten, um in einen andern einzu-
treten.

Der Miniſter teilte der Verſammlung die Schritte mit,
die die ruſſiſche Regierung zur Herbeiführung einer inter-
alliierten Zuſammenkunft getan habe. Dieſe Zuſammen-
kunft ſolle der Nachprüfung der Verträge dienen, mit Aus-
nahme jedoch des Londoner Abkommens, durch das die
Alliierten ſich verpflichten, keinen Sonderfrieden zu
ſchließen.

Was Frankreich haben will.
Die ſozialdemokratiſche „Berner Tagwacht“ berichtet

über die jüngſte Geheimſitzung in der franzöſi-
ſchen Kammer, die unter anderm auch die Erörterung
der franzöfiſchen Kriegsziele und die Forderung der ruſſi-
ſchen Regierung, dieſe für alle Verbandsmächte einer Nach-
prüfung zu unterziehen, zum Gegenſtand hatte. Ribot hat
nach obiger Quelle in dieſer Geheimſitzung folgendes mit-
geteilt:

Jn einer Note, die Doumergue, der Kolonialminiſter
im Kabinett Briand, im Jannar dieſes Jahres nach Peters-
burg gebracht hat, nachdem ſie vorher zur Kenntnis der
engliſchen Regierung gebracht worden war, ſeien die
Kriegsforderungen der ruſſiſchen Regierung mitgeteilt wor-
den. Auf Grund dieſer Note ſei dann im Februar d. J.
ein geheimes Abkommen zwiſchen der ruſſiſchen und
der franzöſiſchen Regierung abgeſchloſſen worden, in dem
Frankreich folgende Zuſicherungen erteilt wurden:

1. Frankreich erhält Elſaß-Lothringen zurück
mit den Grenzen von 1790.

2. Frankreich erhält das Saargebiet.
3. Bezüglich der Rheinprovinz erhält Frankreich

eine Art Vorzugsrecht, wonach es über diejenigen Teile
der Provinz, die es braucht, verfügen kann. Aus dem
Reſte der Provinz aber ſoll in irgendeiner Form ein
Pufferſtaat gebildet werden.

4. Frankreich erhält Syrien.
Die neue ruſſiſche Regierung, das heißt der Sowiet,

der Arbeiter- und Soldatenrat, verlangt
dieſer Verträge neben ihrer Veröffentlichung.

eine Reviſion
Vorläufig

Hier aber hat die Regierung Clam-Martinie vollſtän-
dig verſagt. Sie hat ſich mit einigen allgemeinen Rede-
wendungen begnügt und nicht den Ehrgeiz gezeigt, die Füh-
rung einer Politik zu übernehmen, die auf eine Verſtändi-
gung zwiſchen den beiden Hauptvölkern Oeſterreichs gerich-
tet iſt. Darum ſteht ſie den Anſprüchen der Polen wehrlos
gegenüber, und muß ſchon aus dem Beſchluß des Polen-
klubs, ohne erſt eine Abſtimmung vom Parlament abzu
warten, die Konſequenzen ziehen.

Daß die neue Regierung Oeſterreichs eine glücklichere
Hand zeige, fordert nicht bloß das Jntereſſe Seſterreichs-
ſondern auch

Der internationale Kongreß.
Die ungariſche ſozialdemokratiſche Partei erhielt

durch Stockholmer Vermittlung folgende Depeſche:
„Jm Auftrag des Petersburger Arbeiter- und Sol-

datenrats teile ich Jhnen mit, daß der Rat in der Sitzung
vom 2. Juni beſchloſſen hat, für die Zeit vom 28. Juni
bis 8. Juli eine internationale Sozialiſtenkonferenz ein
zuberufen unter Vorſitz Tſcheidſes.“

Eine Beſtätigung dieſer Meldung liegt im ſozialdemo-
kratiſchen „Het Volk“ in Amſterdam vor. Danach iſt in
Stockholm ein Telegramm Tſcheidſes eingetroffen mit der
Erklärung, der Arbeiter- und Soldatenrat habe in ſeiner
Sitzung vom 2. Juni beſchloſſen, die internationale So-
zialiſtenkonferenz in Stockholm in der Zeit zwiſchen dem
28. Juni und 18. Juli abzuhalten.

Der däniſche ſozialiſtiſche Miniſter Stauning, der
für Montag und Dienstag wiederum nach Stockholm be-
rufen war, verhandelte dort mit zwei engliſchen Ar-
beitervertretern als vorläufigen Abgeordneten; ferner mit
ruſſiſchen Parteigenoſſen ſowie mit Branting und
Thomas gemeinſam. Er ſieht angeblich die Stockholmer
Konferenz nunmehr als geſichert an. „Die Engländer wer-
den kommen, die Franzoſen ſicherlich auch. Man laſſe ſich
nur nicht durch die chauviniſtiſche Preſſe aller kriegführen-
den Länder verwirren. Dieſe Preſſe beginnt die Macht über
die Maſſen zu verlieren.“ Hoffentlich werden Staunings
Aeußerungen richtig wiedergegeben.
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Jhr Selbſtbeſtimmungsrecht.
Das franzöſiſche Gewerkſchaff blatt „Bataille“ ſchreibt

unter der Ueberſchrift „Der Himmel hellt ſich auf“, wie
folgt:

Wir wollen alle die, die bezweifeln möchten, daß die Note
des Präſidenten Wilſon einen ſehr ſtarken Einfluß auf
die Entſcheidung Rußlands haben wird, darauf auf-
merkſam machen, daß durch ihren ungeheuern Reichtum die
Vereinigten Staaten ſozuſagen das Schickſal des befreiten
Rußlands in der Hand haben. Keine Revolution kann unter
den heutigen Verhältniſſen ſich behaupten, wenn die neue Re-
gierung, deren Lebensrecht und Urſprung gerade in den von
der frühern Regierung begangenen wirtſchaftlichen Fehlern
liegt, nicht über einen beträchtlichen Kredit bei ſeinen
Nachbarn verfügt. So ſtehen auch in den nächſten Monaten
der ruſſiſchen Regierung ſo ſchwere wirtſchaftliche und finan-
zielle Schwierigkeiten bevor, daß nur die Unterſtützung
der Vereinigten Staaten den ruſſiſchen Genoſſen er-
möglichen wird, ſie zu überwinden und ihre freiheitliche Ver
faſſung zu behaupten. Haben wir alſo Mut, haben wir Ver-
trauen in die Zukunft der Völker.

Die ruſſiſche Freiheit ſoll alſo nur darin beſtehen, daß
das Volk ſich für die amerikaniſchen Milliardäre darf hin-
ſchlachten laſſen.

Die Hoffnung auf Amerika.
Wenn es noch eines Beweiſes bedurft hätte, daß Wilſon

und nur er allein die ausſchließliche Verantwortung für die Ver-
längerung des ſinnloſen Völkermordens trägt, ſo würden ihn jetzt
die Organe der öffentlichen Meinung in Frankreich erbringen:
ſie klammern ſich mit einer an die Verzweiflung grenzenden
Furcht vor dem ſchreckensvollen Ende ihrer Hoffnungen an den
Balken, den ihnen der Verfechter engliſcher Jntereſſen mit der Vor
ſpieglung unmittelbarer Rettungsaktionen hinüberreicht. Ohne
Wilſon würden heute in Frankreich ſelbſt die wütendſten Chauvi
niſten dem Frieden keine Hinderniſſe mehr in den Weg legen.
Denn das Heer hat es ſatt, ſich fernerhin auf die Schlachtbank
führen zu laſſen, und das verzweiflungsvolle Volk lebt nur noch
von der Hoffnung auf Amerika.

Aus den von der Zenſur zerriſſenen Artikeln von „Bonnet
Rouge“, „Heure“, „Journal du Peuple“, „Bataille“ geht unzwei-
deutig hervor, daß an der franzöſiſchen Front die Forderung ge-
ſtellt und im Parlament ausgiebig beſprochen worden iſt, die
mörderiſche Offenſive nicht eher wieder aufzu-
nehmen, als bis Amerika ſeine Verſprechungen wahr gemacht
hätte. Den genannten Blättern iſt alles geſtrichen worden, was
Licht über die Vorgänge in den „Geheimſitzungen“ von Kammer
und Senat breiten könnte. Dagegen gewährt der geſchwätzige
Hervé am 11. und 12. Juni einige Durchblicke und Einblicke,
wenn er von „Wilſon oder dem guten Gendarmen“, von den
„hirnloſen Kerlen von Petersburg, dieſen Elenden“, den be-
rühmten „10 Millionen Soldaten Amerikas“ ſpricht, die der
„New York Herald“ vorgerechnet hat, und wenn er ſeinen Mit-
arbeiter Lichtenberger ſagen läßt:

„Wenn der Krieg noch einige Monate länger dauern

das Jntereſſe Deutſchlands.
Für Deutſchland iſt es verhältnismäßig gleichgültig, ob in
Koritſchan und Komotau deutſche oder tſchechiſche Ge
meinderats-Mehrheiten regieren und ob die Akten, die von
Leitmeritz nach Prag und zurückgehen, deutſch oder tſche-
chiſch geſchrieben ſind. Deutſchland hat aber das ſtärkſte
Intereſſe daran, daß Oeſterreich jetzt als Ganzes ſeine Le-
bens fähigkeit beweiſt und damit die utopiſchen Pläne zur
Löſung der öſterreichiſchen Frage, die im Entente-Lager ge-
ſponnen werden, außer Kurs ſetzt. Oeſterreichiſche
Wirren wirken kriegsverlängernd. Oeſterreichs
Neuordnung bedeutet einen wichtigen Schritt zum Frieden.

der Krieg bringt.
den aus Gründen, die noch ans Tageslicht kommen werden.
Wenn es Lenin und ſeinen Freunden gelänge, den Kaiſer z
retten, dann kann das zweifellos nur für kurze Zeit ſein. Die
amerikaniſche Kriegsmaſchine iſt im Begriff, ſich dreimal ſchneller
und dreimal gewaltiger als die britiſche zu bewegen. Vor dem
nächſten Herbſte wird es bei uns auf dem Plan erſcheinen. Schon
jetzt ſchwankt Deutſchland blutig hin und her, wo nur der Brite
mit dem Hammer losſchlägt. Wie ſoll es da erſt aushalten, wenn
Franzoſen, Engländer und Amerikaner zuſammen methodiſch
drauflos ſchlagen werden

Lichtenberger klammert ſich trotzdem an die Hoffnung, daß
Deutſchland nicht erſt bis zum Herbſte warten, ſondern
ſchon vorher kapitulieren werde. So ſchwer iſt es, die
Franzoſen bis zum Herbſte zu vertröſten. Herveé ſelber ſagt
es, wenn er am 11. ſchreibt:

„Nicht nur an der Front müſſen Leute, die feſte Nerven,
klaren Kopf und das Herz am rechten Fleck haben, ihre Rolle als
Wächter der Moral ausüben, ſondern auch hinter der
Front. Dieſe Fülle von Torheiten, die man ſeit 35 Kriegs-
monaten zu hören bekommt, geht über jeden Begriff. Das
Stärkſte dieſer Art lieferte eine prächtige Frau, die durch die
Länge des Krieges ſchon nervös geworden und auch durch die
regelmäßigen Beſuche ihres an der Front ſtehenden Gatten nicht
zur Vernunft gekommen iſt. Dieſe Frau erklärte in ihrer Wut:
„Jetzt kann es uns ſchon ganz gleichgültig ſein,
ob wir Franzoſen oder Deutſche ſind.“ Als ich das
meinen Freunden erzählte, ſagten ſie, ähnliche Schauerdinge
hören ſie jeden Tag wohl mehr als zehnmal.“

Man ſolle doch Geduld haben: „Jtalien iſt zu uns wegen
der Marneſchlacht gekommen, Amerika kommt wegen Verdun!“

Amerika hat die meiſten Milliarden, die größten Maſchinen,
die reichſten Bergwerke. Amerika macht alles, auch die größten
Schlachten und Siege. Habt Geduld!

So predigt Senator Bérenger im „Matin“. Jmmer Amerika
als die letzte Hoffnung. Haltet durch, bis Amerika uns hilft!

3 uns

Die Not der Kriegsbeſchädigten.
Der von uns ſchon kritiſierte Aufruf, den der Reichs

ausſchuß für Kriegsbeſchädigtenfürſorge am 17. Juni er-
laſſen hat, wirft einen grellen Streifen Lichtes in das
Dunkel des Elends, das der Weltkrieg geſchaffen hat. Für
die Kriegsbeſchädigten ſoll geſammelt werden, und die
Notwendigkeit dieſer Sammeltätigkeit wird in einlench
tender Weiſe begründet. Eine in der Rheinprovinz aufge
nommene Statiſtik hat ergeben, daß auf jede Familie eines
völlig erwerbsunfähigen Kriegsbeſchädigten ein
monatlicher Rentenbetrag von 67,80 Mark ent-
fällt, auf jeden Kopf der Familie 15,70 Mark monatlich

Gewiß wird in vielen Fällen das Geſamteinkommes
der Familie durch die Erwerbsarbeit einzelner Familien-
mitglieder erhöht werden. Wäre das nicht der Fall, ſo
wäre das Maſſenelend, das ſich aus ſolchen Zuſtänden er
gäbe, einfach unausdenkbar. Trotzdem wird man auch mit
Fällen rechnen müſſen, in denen ein Kriegsbeſchädigter
oder gar ſeiner ganzen Familie wirklich kein höheres Mo
natseinkommen als die beſagten 67,80 Mark zukommt.

Das ſtelle man ſich einmal vor!
Ein Mann hat vor dem Krieg im Vertrauen auf ſeine ge
ſunden Glieder eine Familie gegründet, da kam der Krieg
und ſchlug ihn zum völlig erwerbsunfähigen Krüppel. Nun
ſitzt er, der ſich den Dank des Vaterlandes verdient hat und
deſſen Bruſt wohl das ſchwarzweiße Band des Eiſernen
Kreuzes ziert, hungernd inmitten einer hungernden Fa
milie. 67,80 Mark monatlich in dieſer Zeit!

Jetzt ſoll geſammelt werden. Kein Menſch, der
ein Herz im Leibe hat, wird einer ſolchen Sammlung
widerſprechen. Aber darf man ſich darüber täuſchen, daß
das Ergebnis dieſer Sammlung nichts andres ſein wird als
ein Tropfen auf einen heißen Stein?

Die Renten müſſen hinauf! Der Aufruf des Reich
ausſchuſſes für Kriegsbeſchädigtenfürſorge ſpricht das aus
aber er fügt vorſichtig hinzu, wann und in welchem Um
fang dieſe Erhöhung ſtattfinden werde, ſtehe noch in keiner
Weiſe feſt.

Dieſe negative Feſtſtellung iſt eine Anklage gegen die
Reichsleitung, gegen die Reichsgeſetzgebung, ja gegen das
ganze deutſche Volk. Hier einzugreifen, ſofort und gründ
lich einzugreifen, iſt nichts als

verdammte Pflicht und Schuldigkeit.
Den Kriegsbeſchädigten muß geholfen werden und müßte
deswegen den Kriegsgewinnern alles konfis
ziert werden, was ſie an Millionen und aber Millionen
in dieſen 3 Jahren des Elends für alle Welt, des nie ver
ſiegenden Segens für ſie, gewonnen haben!

Die Geſetzgebung muß von dem Grundſatz ausgehen
daß die Kriegsbeſchädigten nicht nur auf Fürſorge, ſondern

iſt weder an das eine noch an das andre zu denken. wird, dann werden wir ſeine Laſt immer weniger ſchwer empfin- auf Entſchädigung Anſpruch haben, auf eine Entſchädigung
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die dem wirtſchaftlichen Schaden entſpricht, den ſie durch
ihre Verſtümmelung erlitten.

Wenn dem Bauern eine Kuh beſchlagnahmt wird, ſo
wird ihm reichlich der Betrag gezahlt, den die Kuh bei den
heutigen Teurungsverhältniſſen wert iſt. Wenn eine
Kriegsgeſellſchaft ein Hotel mietet, ſo zahlt ſie dem Be
ſitzer als Miete den vollen Betrag, den ihm das Hotel bei
freier Benutzung im allergünſtigſten Fall eingetragen hätte.
Wenn jemand dem Staate 100 000 Mark leiht, ſo verpflichtet
ſich der Staat, dieſe 100 000 Mark zurückzuzahlen und zahlt
bis dahin 5000 Mark im Jahre Zinſen.

n der Staat einem Menſchen dasjenige nimmt, was
er ihm

nie wieder zurückgeben,
wofür er ihn nie voll entſchädigen kann; das Augenlicht,
Arme und Beine, Muskel- und Nervenkraft; wenn er ihm
unwiderruflich und für alle Zeit nimmt, was mit dem Be
ſitz körperlicher Vollkraft und Geſundheit an unwägbaren
Glücksgütern verbunden iſt, ſoll er da dieſem Unglücklichen
nicht wenigſtens den vollen wirtſch aftlichen Schaden
erſetzen, den er durch ſein Opfer für das Vaterland er-
litten hat?

Die Finanzminiſter werden mit dem Bleiſtift in der
Hand kommen und ſagen, daß das nicht geht. Hier aber
muß das Unmögliche möglich gemacht werden. Sprechen
wir es offen aus: Wenn 67,80 Mark dasjenige ſind, was
einem Kriegskrüppel als Höchſtmaß ſeines Rechtes an das
Leben zuſteht, dann hat kein Menſch das Recht, mehr
als dieſe 67,80 Mark im Monat zu verdienen, dann haben
am allerwenigſten einzelne das Recht, ein Einkommen von
Zehntauſenden, Hunderttauſenden, ja Millionen aus
Kriegsgewinnen zu ziehen!

Am 5—. Juli tritt der Reichstag wieder zuſammen,
um neue Kredite zur Fortführung der Landesverteidigung
zu bewilligen. Er wird nicht auseinandergehen dürfen,
ohne daß er zuvor für die Opfer des Krieges in aus-
reichender Weiſe geſorgt hätte.

Möge man ſich darüber nicht täuſchen, daß
diesmal alle Sparverſuche ergebnislos

ſein werden. Wir ſchreiben nicht mehr 1870, ſondern heute
hat man es mit einer Volksmaſſe zu tun, die ſich ihrer ſo-
zialen Rechte und Pflichten bewußt geworden iſt. Dies-
mal erleben wir einen Volkskrieg, wie ihn die Welt noch
nicht geſehen hat, Millionen werden, ſobald ſie die feldgraue
Tracht abgelegt haben, als freie Staatsbürger nach Hauſe
zurückkehren, und ſie alle, auch die Glücklicheren, denen der
Krieg ihre geſunden Glieder gelaſſen hat, werden ſich mit
ihren verſtümmelten Kameraden ſolidariſch fühlen. An
ſprüche, die ſo tief ſittlich begründet ſind wie dieſe und die
von ſo ungeheuern Maſſen vertreten werden wie dieſe,
können und werden nicht unbefriedigt bleiben.

Ein Beitrag zur Volksernährung.
Jm Verbandsorgan der Buchdrucker, dem Korre-

ſpondent, geißelt ein Feldgrauer ein Vorkommnis wie
folgt:

Jch klage an!
Herr Staatsanwalt! Jn Nr. 236 des Berliner

Tageblatts, und zwar im vierten Beiblatt, dritte
Seite, iſt folgende Anzeige zu leſen: „Wichtig für Trockne-
reien. Wer übernimmt käuflich in Verderb liegende
Lebensmittel waggonweiſe zur Trocknung?
Rubow, Berlin, Waldſtraße 16.“

Herr Staatsanwalt! Jn der Preſſe, im Hauptausſchuß
des Reichstags und im Reichsparlament ſelbſt hat eine rege
Diskuſſion über die Urſachen und den Charakter des Strei-
kes der Berliner Munitionsarbeiter ſtattgefunden dunkle
Mächte waren daran, aus dieſer aus ernährungswirtſchaft-
lichen Mißſtänden entſtandenen Bewegung politiſches Kapi-
tal herauszuſchlagen da werden „in Verderb liegende
Lebensmittel waggonweiſe zur Trocknung“ öffentlich zum
Kauf angeboten!

Herr Staatsanwalt! Jn heutiger Zeit, in der Millio-
nen ſich die aller größten Entbehrungen in ihrer
Ernährung zum Schaden ihrer Geſundheit auferlegen
müſſen, die eindringlichſten Ermahnungen zum Durchhalten
von oben herab über ſich ergehen laſſen müſſen, in der unſer
grimmigſter Feind England den Hungerkrieg gegen
un s rückſichtslos durchführt kann und darf es da ſtraf-
los geſchehen, daß waggonweiſe Lebensmittel
verderben und der Volksernährung entzogen werden?
Gibt es keinen Paragraphen im Strafgeſetzbuch als Hand-
habe zu allerſchärfſter, rückſichtsloſeſter Ahndung ſolcher ge
radezu verbrecheriſchen Geſchäftspraktiken? Hier iſt keine
Entſchuldigung zuläſſig, und keine mildernden Umſtände
können zugebilligt werden, ſondern die ganze Schwere des
Strafgeſetzes muß die Säumigen und Schuldigen treffen.
Sie, die unſern Feinden in ihren teufliſchen Plänen ſolcher-
maßen Helfersdienſte erweiſen, wie ſie ſich unſre Gegner
gar nicht beſſer wünſchen können.

Was ſagt das Kriegsernährungsamt dazu?
Herr Staatsanwalt! Jch klage an!“

Auch eine Wirkung.
Die „Deutſche Parlaments-Korreſpondenz“ berichtet:
Jn der letzten Zeit haben ſich die Verkäufe von

landwirtſchaftlichem Grundbeſitz, und zwar
ſowohl von Rittergütern als auch von mittleren und kleine-
ren Beſitzungen erheblich vermehrt. Die Urſachen
dieſes ſtärkern Beſitzwechſels ſcheinen teilweiſe in Einwir-
kungen von gewerbsmäßigen Güteraufkäufern zu liegen.
An die Stelle der bisherigen Landwirte treten meiſt Jn-
duſtrielle, Jnduſtriegeſellſchaften und auch Perſonen, die
den Beſitz nur zu Spekulationszwecken erwerben.

Nichts kann beſſer die Proſperität der Landwirtſchaft
bei den herrſchenden Kriegspreiſen beweiſen, als dieſes ſpe-
kulative Drängen zum Erwerb von Grundbeſitz. Es kommt
darin aber auch die Hoffnung zum Ausdruck, daß die Preiſe
nach dem Kriege nicht weſentlich fallen. Man kann ſich
demnach künftig auf ſcharfe Kämpfe um die Preisgeſtaltung
der Agrarprodukte gefaßt machen.

4 e
Notizen.

Deutſch feindliche Kundgebungen in der
Weſt ſchweiz. Das Schweizeriſche Depeſchenbureau meldet:
Am Dienstag abend beſchloß eine Volksverſammlung in Genf
von ungefähr 15 000 Perſonen, eine Verſammlung des Bundes-
rats zu verlangen, um Kommiſſare einzuſetzen, welche die Ver
antwortlichkeit in der Angelegenheit Hoffmann (ſiehe
heutigen Leitartikel. Red.) feſtſeten ſollen. Die Verſammlung
verlief ſehr ruhig. Danach jedoch begaben ſich Gruppen von
Kundgebenden vor das deutſche Generalkonſulat und
verſuchten, das Konſulatsſchild herunterzureißen. Die
Polizei ſchritt ein und nahm das Schild herunter, das auf dem
Polizeipoſten in Sicherheit gebracht wurde. Die Kundgebenden
gingen dann vor das öſterreichiſch- ungariſche Konſu-
lat, wo Fenſter eingeworfen wurden. Poliziſten und
Agenten langten in Kraftwagen an und zerſtreuten raſch vie
Menge in der Umgebung des Konſulats. Mehrere Verhaftungen
wurden vorgenommen. Andre Kundgebungen fanden vor dem
türkiſchen Konſulat ſtatt. Die Gendarmen zogen blant,
luden die Waffen und ſchoſſen einige blinde Schüſſe
ab. Mehrere Poliziſten und Kundgebende ſind leicht verletzt, 18
Perſonen im Alter von 16 bis 18 Jahren verhaftet worden.
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Mecklenburgiſches Wahlrecht. Drei Tage lang hat in
Schwerin eine Vorbeſprechung der Verfaſſungsreform für Meck-
lenburg ſtattgefunden. Entſprechend der Zuſammenſetzung der
Teilnehmer trat bei der Beſprechung des Wahlrechts eine größere
Anzahl Teilnehmer für ein allgemeines, aber abgeſtuftes
und berufsſtändiſches Wahlrecht ein, eine weitere Anzahl
für ein gleiches und geheimes Wahlrecht mit Plural wahl, und
nur eine Minderzahl für eine Reform auf Grund des Reichs
tagswahlrechts. Die Mehrheit war für die Einführung der ge-
heimen Wahl. Rundweg abgelehnt wurde dagegen ein Pro-
portionalwahlrecht. Die mecklenburgiſche Regierung iſt mit dem
Ergebnis dieſer Konferenz zufrieden. Sie zeigt damit, daß ſie
eine Verfaſſungsreform, wie ſie von der Mehrheit der mecklen-
burgiſchen Staatsbürger gewünſcht wird, nicht durchführen will.

Parlamentskonflikt in Sachſen. Jm Verfaſſungsausſchuß
erklärte die ſächſiſche Regierung, ſie lehne die Umwandlung des Ver-
faſſungsausſchuſſes in eine ſogenannte Zwiſchendeputation ab. Dadurch
würde es dem Ausſchuß nach der Vertagung des Landtags, die Anfang
Juli eintritt, unmöglich gemacht werden, ſeine Arbeiten fortzuſetzen.
Ein Konflikt wäre alsdann unvermeidlich. Der Ausſchuß beſchloß mit

zwölf gegen drei konſervative Stimmen, die Umwandlung zu
verlangen. Jm übrigen wurden verſchiedene Anträge auf Reform
der Erſten Kammer geſtellt, durch die die Rechte dieſer Kammer ein
geſchränkt, verſchiedene Sitze aufgehoben und neue Sitze geſchaffen
werden ſollen.

189 000 Mark Geldſtrafe. Das Baireuther Landgericht
hat wegen Malzſchieberei den Malzfabrikanten und Brauerei
beſitzer Leonhard Schübel in Stadtſteinach zu einer Geldſtrafe von
53 000 Mark, ſeinen Bruder Wilhelm, Brauereibeſitzer, zu 66 000
Mark, den Brauereibeſitzer Georg Püls in Weismain zu einer Geld-
ſtrafe von 70 000 Mark verurteilt. Die beiden Schübel hatten einen
übermäßigen Gewinn von über 64 000 Mark, Püls einen ſolchen von
über 40 000 Mark erzielt.

Konſtantin wird ausgepfiffen. Der abgeſetzte
Griechenkönig iſt mit ſeiner Familie in Lugano, der ſchwei-
seriſchen Grenzſtadt gegen Jtalien, eingetroffen. Am Tage
nach ſeiner Ankunft iſt ſchon eine Demonſtration gegen ihn ver-
anſtaltet worden. Konſtantin mußte in ein Café flüchten und
wurde von dort durch den Präfekten der Stadt unter Bedeckung
von Soldaten und Polizeibeamten in ſein Hotel begleitet. Jn
folge der Unruhen iſt ein Italiener verhaftet worden. So hat
die Schweiz an einem Abend zwei Kundgebungen des Kriegs-
haſſes zu buchen. n

Abgeſtürzt. Nach dem Pariſer „New York Herald“ iſt der
Führer der erſten Flugſtaffel der Vereinigten Staaten Wood-
worth am letzten Freitag mit einem Beobachter tödlich abgeſtürzt.

Franenwahlrecht in England. Bei der Fortſetzung der Be
ratungen über die Wahlrechtsvorlage genehmigte das Unterhaus
den Grundſatz des Frauenwahlrechts mit 385 gegen 55 Stimmen.
Damit iſt aber das Frauenwahlrecht noch nicht eingeſührt. Es iſt nur
die Ausſicht geſchaffen, daß es mal kommen kann.
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Depeſchen.
31500 Tonnen.

W. T. B. Berlin, 21. Juni. Neue U-Boot- Erfolge
im Engliſchen Kanal: 31500 Br. Reg. To.

Unter den verſenkten Schiffen befanden ſich der eng-
liſche, tiefbeladene, früher deutſche Dampfer „Wega“, ein
beladener engliſcher Dampfer, von Größe und Aus
ſehen des „Knight Companion“ (7241 To.), ein italie-
niſcher bewaffneter Dampfer mit 4000 Tonnen Kohlen,
der franzöſiſche Segler „Vigoureuſe“ mit einer La-
dung Eiſenerz nach England, ferner ein großer unbekannter
bewaffneter Dampfer, ein Oeldampfer von min-
deſtens 5000 Br. Reg.-To. und zwei große tiefbeladene
Dampfer mit Kurs auf Le Havre, die aus Geleitzügen her-
ausgeſchoſſen wurden.

Der Chef des Admiralſtabs der Marine.

Die Koſaken tagen.
W. T. B. Petersburg, 21. Juni. (Petersburger Telegraphen

agentur.) Hier iſt ein Kongreß von Koſakenvertretern zuſammengetreten,
der ſich mit der Haltung der Koſaken zur einſtweiligen Regierung, zur
verfaſſunggebenden Verſammluug, zum Kriege und zu andern Fragen
befaſſen ſoll.

Der Wahrheit eine Gaſſe.
W. T. B. Stockholm, 21. Juni. (Svenſka Telegrambyrau.)

Die Abteilung für internationale Beziehungen des Petersburger
Arbeiter und Soldatenrats wird ab 22. Juni in Stock-
holm Berichte mit authentiſchen Telegrammen des Rates in deutſcher
franzöſiſcher und engliſcher Sprache herausgeben,

e

Die franzöſiſche Orientarmee.
W. T. B. Bern, 21. Juni. Die franzöſiſche Kammer

erörterte geſtern die Frage des Urlaubs in der Orientarmee. Der
Abgeordnete Renoult fragte den Kriegsminiſter, wie es ſich mit der
Ablöſung der Truppen der Orientarmee verhalte, die ſeit
34 Monaten keinen Urlaub erhalten hätten. Renoult ſchlug vor,
einen Teil der Orienttruppen durch Schwarze zu erſetzen.
Kriegsminiſter Painlevé erwiderte, die Ablöſung ſei wegen der
Transportſchwierigkeiten verzögert worden. Wenn die
Orientarmee auch nur einen Achtungserfolg davongetragen habe, ſo
habe ſie ihr Ziel doch erreicht. Man werde 45 000 Mann ablöſen,
jedoch nur 6000 monatlich zurückſenden können, da nur der Verbindungs
weg Patras--Santi Quaranta frei ſei,

UAnbequeme Griechen.
W. T. B. Athen, 20. Juni. (Havas.) Das Miniſterium des

Jnnern veröffentlichte am 18. Juni eine Liſte der aus Griechenland
ausgewieſenen Perſönlichkeiten. Dieſe enthält 30 Namen, dar-
unter Gunaris, Streit, Merkuris, Dus manis, Metaxas, Eßlin
und Sayas, der Führer des Reſerviſtenverbandes, ſowie ſeinen
Sohn. Die Ausgewieſenen, die in Athen wohnen, haben drei Tage
Zeit, ihre Abreiſe vorzubereiten, die in der Provinz Wohnenden acht

Tage. Unter 103 unter Aufſicht geſtellten Perſonen befinden
ſich Dragumis, Skudulis, Lambros ſowie Tſellos, der Miniſter des
Innern im Kabinett Lambros war, ferner Ruffis, Canaſaris, Oberſt
Stratigos, der Chef des Generalſtabs und mehrere Generalſtabsoffiziere
Haſopulos, Anaſtaſorulos und Gerulan. Dieſer, der Hofarzt des Königs
war ſowie ſeine Frau, zwei Biſchöfe und eine gewiſſe Anzahl von
Offizieren aller Grade werden ſämtlich überwacht, müſſen Athen
verlaſſen und werden an Orte gebracht, wo es ihnen unmöglich
ſein wird, zu fliehen.

Erdſtoß in Württemberg.
W. T. B. Stuttgart, 21. Juni. Heute nacht 1.10 Uhr

wurde hier ein heftiger Erdſtoß verſpürt. Darauf erhob ſich ein
gewaltiger Sturm, der die Einwohner aus dem Schlafe
weckte. Am Bodenſee wr, wie aus Radolfzell und Konſtanz
berichtet wird, der Stoß in Richtung Weſt--Oſt ſo ſtark, daß die
Gegenſtände in den Zimmern ins Wanken gerieten. Jn Heiden
heim, Ellwangen und Ulm wurde ein dreifacher Stoß wahrge-
nommen. Jn Konſtanz dauerte das Beben 3 bis 4 Sekunden,
war von einem ſtarken unterirdiſchen Rollen begleitet und be-
wegte ſich in Richtung von Südoſt nach Nordweſt. Die Haus-
bewohner eilten erſchreckt durch die ſtarke, wellenförmige Be
wegung, zum Teil auf die Straße. Ein Unfall iſt nicht be
kannt geworden. Das Beben war merklich milder als das vom
16. November 1911.

Aeltſher öturmangrif.

W. T. V. Großes Hanuptquartier, 21. Juni 1917.
(Amtlich.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.

Jn Flandern und im Artois war erſt abends bei beſ-
ſerer Sicht der Artilleriekampf auf breiterer Front lebhaft; er
hielt ſtellenweiſe auch nach Dunkelwerden an.

Nahe der Küſte wurden durch nächtlichen Ueberfall eine
Anzahl Engländer als Gefangene eingebracht.

Bei Hopoge, öſtlich von Ypern, ſind geſtern und heute früh
ſtarke engliſche Erkundungsvorſtöße abgewieſen worden; auch
bei Vermelles und Loos ſchlugen Unternehmungen des Feindes
fehl.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
Bei Vauxaillon, nordöſtlich von Soiſſons, ſtürmten

geſtern nach kurzer, ſtarker Minenfeuer- Vorbereitung Kompanien
einiger aus Rheinländern, Hannoveranern und Braunſchweigern
beſtehender Regimenter die franzöſiſche Stellung in
1500 Metern Breite Der durch bewährte Sturmtrüupps,
Artillerie und Flieger gut unterſtützte Einbruch in die feindliche
Linie erfolgte für den Gegner völlig überraſchend: einzelne Stoß
truppen drangen durch die Annäherungswege bis zu den Reſer
ven vor und machten auch dort Gefangene. Die blutigen Verlnſte
des Feindes ſind ſchwer; über 160 Gefangene und 16 Ma-
ſchinengewehre wurden zurückgehracht: einige Minenwerfer ge
ſprengt.Jn den gewonnenen Gräben ſind tagsüber heftige Gegen-

angriffe der Franzoſen abgewehrt worden.
Mit ſtarkem Wirkungsfener bereitete der Feind nordweſtlirh

des Gehöfts Hurtebiſe ein Unternehmen vor, deſſen Durchführung
in unſerm Vernichtungsfeuer unterblieb.

Auf dem weſtlichen Suippes-Ufer war abends die Feuer
tätigkeit ſehr lebhaft.

Jn der Oſt-Champagne und am Weſthang der Ar-
gonnen holten unfre Stoßtrupps mehrere Gefangene aus den
franzöſiſchen Linien.

Heeresgruppe Herzog Albrecht.
Keine weſentlichen Ereigniſſe.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Bei Luzk, an der Zlota Lipa, Narajowka und ſüdlich des

Dnjeſtr war die ruſſiſche Artillerie nunt entſprechend die
unfre tätiger als in letzter Zeit. Streifabteilungen der Ruſſer
wurden an mehreren Stellen verjagt.

Mazedoniſche Front

In der Strumaniederung endeten Gefechte bulgariſcher
Poſten mit engliſchen Kompanien und Schwadronen mit
Zurückgehen des Gegners.

Der Erſte Generalquartiermeiſter
Lndendorff.



Kleine Chronik.
Todesſturz aus einem Eiſenbahnzug.

Am Dienstag morgen gegen 288 Uhr wurde von einem
Bahnwärter zwiſchen den Gleiſen der von Fürſtenwalde nach
Frankfurt a. d. O. führenden Linie der Staatsbahn die ſchrecklich
verſtümmelte Leiche eines jungen Mannes gefunden. Wie ſpäter
aus vorgefundenen Papieren feſtgeſtellt wurde, iſt der Tote mit
einem gewiſſen Erich Zicoll aus Bobrek in Schleſien identiſch.
Der junge Mann, der einen Schnellzug nach Berlin benutzt hatte,
hat vermutlich auf der Plattform eines Eiſenbahnwagens ge-
ſtanden und iſt dann bei einer Kurve vom Wagen geſtürzt.

Von ſeinen Spielkameraden ertränkt.
Auf eine tragiſche Weiſe iſt der 46 Jahre alte Sohn Wil-

helm des Photographen Tuber zu Neukölln ums Leben
gekommen. Der Kleine war mit andern Knaben nach dem Neu-
röllner Schiffahrtskanal gegangen, um dort zu ſpielen und kehrte
nicht wieder zurück. Ein Kind berichtete nun, die Spielkameraden
hätten ihn ins Waſſer geſtoßen und untergehen laſſen;
dann ſeien ſie davongelaufen.

Jm Schornſtein erſtickt.
Jn Berlin iſt im Hauſe Händelſtraße 5 der Schornſteiln-

feaerlehrling Alois Nogli beim Kehren eines Schornſteins ohn-
mächlig geworden. Als man ihn vermißte, wurde die Feuerwehr
berbeigerufen, die ihn ſchon leblos aus dem Schornſtein heraus-
bolte. Alle Wiederbelebungsverſuche waren leider erfolglos. Ein
Arzt ſtellte den beveits eingetretenen Tod durch Einatimen von
Kohlenorydgas feſt.

Ein Familiendrama.
Am Dienstag abend geriet in Frankfurt der 48 jährige

Eiſenbahnſchaffner Georg Kunkel mit ſeinem L2tjährigen Sohn
in Streitigkeiten, in deren Verlauf der Sohn den Vater
rſchlug. Nach der Darſtellung des Polizeiberichts hatte der
Vater die Mutter, ſeine zweite Ehefrau, nach einem Wortwechſel
mißhandelt und mit dem Schuſteramboß, einem Dreifuß, bedroht.
Der Sohn ſtellte ſich der Polizei. Er gibt an, er ſei von dem
Vater ſelber angegriffen worden und habe ihm den Amboß ent-

Zum Tode verurteilt.
Das Schwurgericht in Stolp verurtkeilte die Arbeiterfrau

We Vawrenz wegen Mordes an ihrem Manne zum
v L.

Großfeuer in Groſ;-Schönau.
Jn dem Dorfe Groß-Schöngan brach, einem Tele-

gramm aus Augsburg zufolge, Großfeuer gus, das in kurzer
Zeit zwölf Bauernanweſen mit ſämtlichen Nebengebän-
den einäſcherte. Nur die Kirche und der Pfarrhof konnte
mit großer Mühe gerettet werden. Der Schaden beträgt viele
hunderttauſend Mark. Viel Vieh iſt verbrannt.

Ein ganzes Dorf niedergebrannt.
Die an der Sprachgrenze gelegene deutſche Gemeinde

Großborowitz in Böhmen iſt vollſtändig abgebrannt.
Die automatiſche Bediennng bei Tiſch.

Die Automatenreſtaurants haben ſich in Deutſchland längſt
eingebürgert, wenn auch ihre Blütezeit einigermaßen vorüber zu
ſein ſcheint. Jmmerhin haben ſich in den Großſtädten einzelne,
an günſtigen Stellen gelegene Lokale dieſer Art ſehr gut zu hal-
ten vermocht. Jn Amerika, wo man ja beſondern Wert auf
möglichſt originelle Erfindungen legt, hat man inzwiſchen ſogar
für feine Gaſthöfe und Wirtſchaften eine automatiſche Bedienung
erfunden. Wenn z. B. ein Herr und eine Dame allein ſpeiſen
wollen, ſo ſetzen ſie ſich an einen Tiſch, an dem auf den erſten
Blick nur der mitten daraufſtehende Glaskaſten auffällt. Unter-
ſucht man den Tiſch näher, ſo ſieht man, daß ein Speiſeaufzug
hindurch in die Küche führt. Man ſchreibt ſeine Beſtellung auf
einen Zettel, befördert dieſen durch den Aufzug hinunter, und
dann kommt ein Gang nach dem andern denſelben Weg herauf.
Man braucht die Platten nur aus dem Glaskaſten herauszu-
nehmen. An dieſem iſt übrigens eine elektriſche Birne angebracht,
die aufglüht, ſobald ein neuer Gang und zu guter Letzt die Rech-
nung heraufkommt. Die Amerikaner ſind natürlich ſehr ſtolz auf
dieſe neue Erfindung. Unſtreitig- hat ſie manches für ſich, aber
ob ſie wirklich einen guten Fortſchritt darſtellt, iſt eine andre
Frage. Abver ein reicher Amerikaner iſt ſchon ſtotz darauf, ſagen
zu können: „Jch habe in einem feinen Gaſthaus geſpeiſt, ohne

riſſen Der Tod des Vaters trat auf der Stelle ein. auch nur einen Kellner geſehen oder geſprochen zu haben.“

Ein Bezugsſchein auf Regenerſatz
Da der Himmel in letzter Zeit gar kein Einſehen zu haben

ſcheint, uns ſein köſtliches Naß zu ſpenden, ſahen ſich die Be
wohner der Kupfermühle in Flensburg genötigt, bei
ihrem Feuerwehrhauptmann einen „Bezugsſchein auf
Regenerſatz' zu beantragen. Unter großem Jubel der Jugend
fuhr um 7 Uhr abends die Feuerſpritze auf in die Kleingärten,
und gegen 11 Uhr hatte man bei fleißiger Pumpenbedienung
durch Männlein und Weiblein etwa 500 Quadratruten Kartoffel-
und Gemüſeland eine kräftige Duſche gegeben.

Eine wahre Geſchichte von zwei Eiern
erzählt der „B. B. C.“: Weh dem, der ſeine Stiefelſohlen durch-
gelaufen hat! Der eine Meiſter hat gerade kein Leder, der
andre keine Zeit, der dritte iſt eingezogen und der vierte wird
ungezogen und wirft einen mitſamt den unbeſohlten Stiefeln zur
Tür hinaus. Jch hatte in Vorahnung dieſer Geſchehniſſe es
ſelbſt übernommen, meine Stiefel zum Schuhmacher zu tragen.
Aber überall fand ich ſteinharte Schuhmacherherzen. Ein Fa-
milienrat, dann entſchloß ich mich, noch einmal bei Meiſter
Hannemann das Wagnis zu unternehmen. „Lieber Meiſter,“
begann ich mit dem äußerſten Aufgebot von Liebenswürdigfeit
und Höflichkeit ſchon in der Ladentür, aber der „liebe“ Meiſter
ſchüttelte den Kopf, und ſeinem Mund entſprang das nieder
ſchmetternde Wort: „Ausjeſchloſſen!“ Jch entfaltete alle
meine Beredſamkeit, Hannemann blieb jedoch unerbittlich. Da
kam mir plötzlich ein rettender Gedanke. Jch ließ wie beiläufig
die Aeußerung fallen: „Jch würde ja gern ein friſches Hühnerei
dafür opfern!“ Hannemann horchte hoch auf, gewann aber bald
ſeine Faſſung wieder und ſagte mit Nachdruck: „Zwei!“ Schwe
ren Herzens willigte ich ein, allein Hannemann, der mißtrauiſche
Hannemann, wollte die beiden Eier ſchriftlich haben. Und ſo
kam folgender Vertrag zuſtande: „Der Schuhmachermeiſter Wil
helm Hannemann verpflichtet ſich, Herrn F. ein Paar Herren
ſtiefel auf Rand zu beſohlen, gegen den üblichen Preis (er wußte
ſchon, warum er üblich groß ſchrieb), und gegen zwei friſche
Hühnereier, nicht Kalkeier. Ein Ei wird bei Entgegennahme des
Auftrags, das andre bei Ablieferung der Schuhe entrichtet.
ferzeit höchſtens 2 Wochen.“ Jch habe meine Stiefel nach
3 Tagen erhalten.

Amnkſihe Bekanntmachungen

Bekanntmachung über die Verwendung von Stein
nußmehr als Backſtreumehl.

Vom 13. Juni 1917.

Auf Grund des S 20a der Verordnung über die Bereitung von
Backware vom 28. Mai 1916 (R.- G.Bl. S. 413) in der Faſſung der
Bekanntmachungen vom 28. September 1916 (R.- G.Bl. S. 1084) und
j8. Januar 1917 (R.- G.Bl. S. 68) in Verbindung mit S der Be-
tanntmachung über die Errichtung eines Kriegsernährungsamts vom
22. Mai 1916 (R.-G.-Bl. S. 402) wird beſtimmt

Artikel I.
Außer den im S 11 der Bekanntmachung über die Bereitung von

Backware vom 26. Mai 1916 R.-G.-Bl. S. 413) in der Faſſung vom
28. September 1916 (R.-G.-Bl. S. 1084) genannten Stoffen darf auch
techniſch reines Steinnußmehl ohne mineraliſche Zuſätze als Streumehl
verwendet werden.

Artikel H.
Dieſe Bekanntmachung tritt mit dem Tage der Verkündung in Kraft.
Berlin, den 13. Juni 1917.

Der Präſident des Kriegsernährungsamtée.
von Batocki.

Friſche Seefiſche.
Morgen und folgende Tage kommen in den einſchlägigen Ge-

ſchäften friſche Seefiſche jedes Quantum und ohne Marken zum Ver-
tauf. Der Verkaufspreis beträgt:

für Schellfiſch, klein Pfund 0.80 Mk.
Schellfiſch, klein mittel 1.05Scwheuſiſch, groß mittel I1.20
Schollen. groß 1.409Kabeljau, groß, mit Kopf 1.40
Kabeljau, groß, ohne Kopf 1.90
Steinbutt, groß. 2.75Seezunge, groß 3.259Steinbutt, klein 75Ferner kommen auch die in größeren Mengen eingetroffenen

Räucherwaren, wie:
Geräucherter Seelachs in Stüden Pfund 3.90 Mk.
Geräucherte Flundern 1.40

zum Verkauf.

Halle, den 21. Juni 1917. Der Magiſtrat.

Verpachtung
des Anſchlagweſens.

Das Recht der Benutzung der offentlichen Auſchlagſäulen
und tafeln in der Stadt Halle ſoll vom 1. Oktober 1917 an auf
drei Jahre verpachtet werden.

Angebote werden bis 7. Juli 1917 erbeten. Bedingungen
können gegen 50 Pfg. von uns bezogen werden, liegen auch im ſtädtiſchen
Bureau V, Rathausſtraße 19, Zunmer 46, zu jedermanns Einſicht aus.

Halle, den 12. Juni 1917. Der Magiſtrat.
rrT S

Der Verkauf des der Stadt überwieſenen Edamer Käſes wird
am Freitag den 22. Juni 1917 in der Talamtſchule fort
geſetzt, und zwar

vormittags von 8 bis 12 Uhr auf die Nr. 4550150500

nachmittags 50501 56000der neuen Lebenemittelſcheine.
Fur jede Perſon eines Haushalts wird z Pfund zum Preiſe

von 45 Pfennig abgegeben.
Abgezähltes Geld iſt bereitzuhalten.

Halle, den 21. Juni 1917. Der Magiſtrat.
Auf Grund der Bundesratsverordnung vom 25. September und

4. November 1915 wird der Verkauf von Haferflocken wie folgt
eregeltv Der Verkauf beginnt am Freitag den 22. Juni 1917.

Für jede Perſon eines Haushalts kann Pfund verabfolgt
werden. Der Verkaufepreis beträgt 44 Pfennig für
das Pjund.

Die Käufer ſind verpflichtet, bei denfenigen Verkäufern die Hafer-
flocken einzukaufen bei welchen ſie für den Bezug von Kolonialwaren
in die Kundenliſten eingetragen ſind.

Die Abgabe hat unter Abtrennung der Marke 57 des
Warenbezugſcheins 6 zu erfolgen.

Die Verkäufer ſind verpflichtet, die Marken zu Hunderten ge
bündelt im Stadt-Ernährungsamt, Marktplatz 22, 1. Obergeſchoß
Saal links, binnen 8 Tagen unter Angabe ihres Reſtbeſtandes einzureichen.

Zuwiderhandlungen unterliegen der Beſtrafung nach Z 17 der
Verordnung vom 25. September und 4. November 1915.

Halle, den 21. Juni 1917. Der Magiſtrat.

21. Juni, Freitag den 22. Juni, Sonnabend den 23. Juni
und Montag den 25. Juni bei den von ihnen gewählten Groß-
firmen die in nächſter Woche zum Verkauf gelangende Marmelade
abzuholen.

Diefenigen Inhaber von Kleinhandelsgeſchäften, welche Kunden-
liſten eingereicht haben, werden anſgefordert, Donnerstag den

Bekanntmachung über Reglung des Verkaufs erfolgt ſpäter.

Halle, den 21. Juni 1917. Der Magiſtrat.

grünen Schlußſcheine über Gemüſe und Obſt für Erzenger ſind
im Stadt-Ernährungsamt. Marktplatz 22, 2. Obergeſchoß, Zimmer 10,
zum Preiſe von 2 Pfg. für das Stück erhältlich. Auch können Hefte
zu 100 Scheinen zu 2 Mart für das Stück abgegeben werden.

Pluschgarnituren
Vertikos, Kleiderschränke, Büfetts,
Plüsch- u. Stoffdiwans, Steg- u. Aus-
ziehtische und komplette Wohnungs-
Einrichtungen verkäuft preiswert 76

Die von der Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt vorgeſchriebenen

Halle, den 21. Juni 1917. Der Magiſtrat.

Herren und Knaben Anzäge,
Stoff und GOasch- Anzüge

in guter Paſßform nud guten Qualitäten
im Kauſhaus H. Ellcan, Leibaiger ötraße 7.

Ab Freitag
Alte Promenade IIa

Fernruf 5738.

HennyPorten
Dio Pripzessin von Neutraben

Erstklassiges Lustspiel in 4 Akten. 74

Dör Bau in den Sudubergen
Ein afrikanisches Filmspiol.

m Billerſihſer

kühlen ohne Eis durch 1 75
Verdunſien Stück 1.
C. F. Ritter

99 Leipziger Straße 90
5 Prozent Rabatu-Sparmarken.

e j

Friedrich Peileke
Geiststraße 25. Tolaphon d

Alte und Nutzen
für Herren und Knaben

SchüGer-Häötzen

Waschjoppen rn
J

Unser großes lager in Semmerkleidung größtenteils frietenzwars

zo äuferst bigen Freison, bietet noch eine gönstige Einkaufs gelegenheit

errenbekleidun

Lüsterjacketts war tarb. von 355

Gelbe Leinenjacketts en 375

Knahenbehleidun

von 275 Waschblusen „eetreit von 299

Waschanzügeßergrit. wodee v
an

Waschanzüge e 8
an

in Samt und Filztuch
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r Rieſenauswahl,
vorteilhafte Preiſe im [95

Kaufhaus

Waschanzüge „rau, grun von 1

Gelbe Strandanzüge von 1509
Köper von

Waschleibchenhosen 5 t und 18

Waschsporthosen er. e 260

H. Elkan,
fnaile Adworiüpie

ſchwere gute Ausführung, alle
Größen wieder vorrätig

C. F. Ritter
90 Leipziger Straße 90

Iennishosen weiß und farbig von 62

Sporthosen grün, Leinen Von 720

Staubmäntel gar aue 2zweerxe von 059

Große Auswahl
in Stroh- und Panama-Hüten Westengürteln Sportgärteln

Sportblusen auen Farden von
an

Sporthosen Wollstotf, blau von 455

ſioe Srau, 0Waschjugendwehranzüge gen 790

an

an

5 Prozent Rabatt-Sparmarken

Flanell- und Tennis-Hemden bunten Oberhemden weichen
Kragen Sportbindern Krawatten Stöcken Tennisschuhen

ſowie vollſtändige
Wohnungseinrichtungen

Pianos, Flügel
kaufe ſtets zu höchſten

Preiſen

Friedrich Pelleke
Geiſtſtraße 25 Tel. 5750.

S.
Leipziger Straße 105/6, Ecke Markt

Größtes Geschäftshaus der Provinz für feine Herren u. Knubenkleidung
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Beilage zur Volksſtimme.
Nr. 19. Halle, Freitag den 22. Juni 1917. 1. Jahrgang.

Halle und Saalkreis.
Halle, 22. Juni 1917

Kriegshinterbliebenenfürſorge.
Am 13. Juni fand die erſte Sitzung der von den ſtädtiſchen

Behörden kürzlich eingeſetzten Deputation ſtatt, der 21 Mitglieder
aus den verſchiedenſten Kreiſen, darunter fünf in ſozialer Für-
ſorge erfahrene Frauen, angehören. Die ſtädtiſche Kriegshinter-
bliebenenfürſorge ſoll, unabhängig von der Nationalſtiftung für
die Hinterbliebenen im Kriege Gefallener, nicht nur Geldunter-
ſtützung gewähren, ſondern vor allem ſoziale Fürſorge
ausüben, den Hinterbliebenen mit Rat und Tat in allen ihren
Sorgen zur Seite ſtehen. Die Sorge für die Geſundheit, Ord-
nung der Wirtſchaftslage, Erziehung der Kinder, Berufsberatung
und Ausbildung, Auskunftserteilung, Beſorgung von Renten-
anträgen ſind ihre Hauptaufgaben. Die Deputation billigte die
ſeit etwa zwei Jahren ſchon erfolgreich wirkende Organiſation
des ſtädtiſchen Fürſorgeamts für Kriegshinterbliebene, die ſchon
jetzt mit über 100 ehrenamtlichen Helferinnen arbeitet. Vor
allem hielt die Deputation aber die ſchleunige Beſchaffung
weiterer erheblicher Geld miittel für die mit der
langen Dauer des Krieges ſtetig wachſenden Zahl von Unter
ſtützungen für dringend erforderlich. Zwar haben ſchon
verſchiedene hochherzig denkende Bürger und Firmen der Stadt
für die Halliſchen Krieglshinterbliebenen teilweiſe recht erhebliche
Zuwendungen gemacht, ſo daß daraus ein beſonderer Fonds ge
gründet werden konnte, von dem aber nur die Zinſen an bedürf-
tige Hinterbliebene nach und nach zur Verteilung gelangen ſollen.
Indeſſen handelt es ſich hierbei erſt um einen Anfang, um einen
Grundſtock, der ſchleuniger und fortgeſetzter Er-
gänzung durch weitere Spenden der Bürgerſchaft bedarf. Es
iſt eine Pflicht der Dankbarkeit gegen die gefallenen oder infolge
des Kriegsdienſtes geſtorbenen Halliſchen Mitbürger, dem edeln
Beiſpiel der bisherigen Wohltäter folgend, gerade unſre Halliſchen
Kriegshinterbliebenen vor Not und Sorgen zu ſchützen

Städtiſcher Nahrungsmittelverkauf.
Lebende Schleie Heute und während der folgenden Tage in der

einſchlägigen Geſchäften.

Haferflocken Von Freitag an auf Marke 57 des Warenbezugs
ſcheins VI. Jede Perſon Pfund für 11 Pf.

Edamer Käſe Von Freitag vormittags 8 bis 12 Uhr Nr. 45501
bis 50500, nachmittags 2 bis 6 Uhr Nr. 50501 bis 56000
der neuen Lebensmittelſcheine. Jede Perſon Pfd. für 45 Pf.

Friſche Seeſiſche (Schellfiſch, Scholle, Kabeljau uſw.): Von Freitag
an in den einſchlägigen Geſchäften.

Räncherwaren (Seelachs und Flundern): Von Freitag an in den
einſchlägigen Geſchäften.

Hundertjahrfeier der Aniverſität.
Zur Erinnerung an die vor 100 Jahren erfolgte Verſchmel-

zung der Wittenberger Univerſität mit der von Halle fand am
Donnerstag vormittag im großen Hörſaal der Univerſität ein Feſt
aktus ſtatt, dem außer den direkt Beteiligten die ſtädtiſchen Be-
hörden, Vertreter von Handel und Jnduſtrie, geladene Ehrengäſte
und auch der Kultusminiſter ſowie der Kriegsminiſter beiwohnten.

Die Begrüßungsanſprache hielt der Rektor, Pro
feſſor Dr. Adolf Schmidt, der hervorhob. daß dieſe Feier
wehmütige und doch zugleich auch erhebende Gedanken auslöſe:
wehmütige, weil ſie daran gemahne, daß auch die größten Kultur-
ſtätten dem unausrottbaren Hader der Menſchen mit ihren kriege-
riſchen und politiſchen Begleiterſcheinungen zum Opfer fallen

können; erhebende, weil von der Schweſteruniverſität, deren
Traditionen Halle übernommen, eine der größten geiſtigen Er-
rungenſchaften ihren Ausgang genommen habe, die Befreiung der
Menſchheit vom Zwangsglauben.

Hierauf ſprach der Kultusminiſter von Trott zuSol z. Er berührte die Geſchichte der beiden Univerſitäten, be
tonte, daß in Halle die erſte Univerſität geweſen ſei, die die
deutſche Sprache zur Unterrichtsſprache gemacht habe, und daß
der freien Wiſſenſchaft in ihr eine gute Pflegeſtätte geworden
wäre, und wünſchte dieſer Lehranſtalt, daß ſie noch zu reichſtem
Leben erblühen möge.

Den eigentlichen Feſtvortrag, hauptſächlich über die Ge
ſchichte der beiden Univerſitäten, hielt Profeſſor
Dr. Karl Robert, worauf eine Anzahl Ehrenpromotionen
folgten und der Rektor das Schlußwort ſprach.

Bemerkenswert iſt, daß aus Anlaß der Hundertjahrfeier be-
deutende Stiftungen gemacht worden ſind. So hat Dr. Hein-
rich Lehmann 50 000 Mark gegeben. Handel, Jnduſtrie und Berg-
bau 180 000 Mark, der Provinzialausſchuß 5000 Mark, der an-
haltiſche Miniſter Dr. Laue aus Sammlungen 54 000 Mark, uſw.;
die Stadt will die akademiſche Leſehalle im Roten Turm aus-
bauen laſſen.
Uebrigens iſt aus dieſem Anlaß im Archäologiſchen Inſtitut

eine Ausſtellung hiſtoriſcher Prägung veranſtaltet worden.

Wer wiſſen will:
was die ſo ialdemokratiſche Mehrheit zur Erleichterung der Lage

un'rer Soldaten ſowie ihrer verſtümmelten Kameraden bisher

ſchon getan hat und dau rad noch tut

wie die ſozinl demokratiſche ehrheit für die Unterſtützung der
Familien unſrer Krieger ſowi ihrer vinterbl ebenen bisher ſchon
eingetreten iſt und ſtä dig noch intritt;

was die ſozialdemokratiſche Mehrheit zur B hebung der Nahrungs-
mittelſchwieri keiten bisber ſchon ein eſetzt hat und fortwährend
noch einſetzt;

wie die ſozialdemokratiſche Mehrheit für die Herbeiführung des
Friedens bisher ſchon gewirkt hat und gerade jetzt noch mit
Emſigkeit wirkt;

wer alles das und ſo vieles andre noch wiſſen will, was die
Stellung der ſozialdemokratiſchen Mehrheit zu all den
hochbedeutſamen Fragen betrifft, die der Krieg anf-
geworfen hat,

der muß die Volksſtimme leſen.

GGGGSGSGSGGGO G
Haushalt der NiebeckStiftung.

Die Zinſen von 2 400 000 Mark Wertpapieren ergeben
96 250 Mark. Aus 400 700 Mark Hypotheken werden 17 763 Mark
gelöſt. 7000 Mark werden aus Eintrittsgekdern erwartet, 500
Mark aus der Ackerbewirtſchaftung; 478,40 Mark hat Jnſpektor
Winter für Wohnung, Beleuchtung. Heizung und Waſſer zu
zahlen, ſo daß die Geſamteinnahme unter Einrechnung andrer
kleiner Poſten 122 300 Mark ausmacht.

Unter den Ausgaben fallen 40 758 Mark Zinſen an die
Darlehnskaſſe auf. Bei dieſer Kaſſe ſind 765 700 Mark zu 53
Prozent als Lombard- Darlehen aufgenommen und dafür ſind
800 000 Mark Kriegsanleihe gezeichnet worden. Bei dieſer
Transaktion wird zwar nicht direkt Geld zugeſetzt, aber auch
kein Profit erzielt. Unter den 24 000 Mark Aufwendungen für das
Grundſtück und die Gerätſchaften befinden ſich 8100 Mark für
Brennſtoffe, 3200 Mark für Beleuchtung, 1500 Mark für Waſſer,
300 Mark für elektriſche Kraft zum Wäſchereibetrieb, 600 Mark

für Wäſchereinigung, 2900 Mark für Unterhaltung des Gartens
und 900 Mark für Gerätſchaften. An Feuerverſicherung für
Mobilien werden 950 Mark bezahlt. Die Beköſtigung der Pfleg-
linge erfordert 38 116 Mark, 3811 Mark mehr als im Vorjahr.
Die Verwaltungskoſten beanſpruchen 14 766 Mark, darunter
4200 Mark Gehalt für Jnſpektor Winter, 1200 Mark Vergütung
an den Anſtaltsarzt, 900 Mart an den Anſtaltsprediger und 5200
Mark für Löhne und Weihnachtsgeſchenke an das Wärterperſonal.
Einnahme und Ausgabe decken ſich.

Sommers Anfang.
Der Beginn des gaſtronomiſchen Sommers, der diesmal am

Freitag den 22. Juni um 1 Uhr 15 Minuten nachts ſeinen An-
fang nimmt, fällt in eine Periode großer Hitze, wie ſie gerade
im mittleren Drittel des Monats Juni nicht häufig iſt. Zu dieſer
Zeit pflegen ſich ſonſt faſt allſommerlich ausgeſprochene Regen-
perioden mit empfindlichen Temperaturrückſchlägen einzuſtellen,
denen gewöhnlich erſt gegen Ende Juni wieder ſtärtere Erwär-
mung folgt. Der Junirückſchlag der Temperatur tritt dabei
mit ſo großer Regelmäßigkeit ein, daß er in der Jahreskurve der
Temperatur ſcharf ausgeprägt erſcheint. Er bildet ſogar in dem
aufſteigenden Bogen der Temperaturkurve den ſtärkſten Rück-
ſchlag und übertrifft bei weitem den aus der Zeit der ſogenannten
Eisheiligen um Mitte Mai, der an vielen Orten in der Tempera-
turkurve gar nicht wahrzunehmen iſt, weil ſich im Durchſchnitt
der Jahre zu dieſer Zeit Kälterückfälle und ſtarke Wärme die
Wage halten.

Der ausgeſprochene kontinentale Charakter der Witterung
ſeit dem Beginn des Jahres 1917 hat diesmal beide Erſchei-
nungen nicht zutage treten laſſen; während von den erſten
Januartagen bis Ende April ſtrenger Winter und ein unge-
mein rauher, kaum als ſolcher zu bezeichnender Vorfrühling
herrſchten, iſt mit dem Maibeginn faſt ohne Uebergang der Som-
mer eingetreten, und einzelne, ſogar recht ſcharfe Temperatur-
rückſchläge ſind ſo raſch durch neue Erwärmung ausgeglichen
worden, daß durch ſie das Witterungsbild nicht nennenswert be-
einflußt wurde. Es gilt das namentlich für den ganzen Kom-
plex des deutſchen Binnenlandes; etwas längere Rückſchläge mit
ergiebigeren Regenfällen kamen im Oſten des Landes ſowie im
Küſtengebiet der Oſtſee vor, während Weſtdeutſchland reich an Ge
wittern und dementſprechend auch an Niederſchlägen war.

Die gegenwärtige Hitzeperiode begann gleichfalls im nord-
deutſchen Binnenland, um ſich allmählich über ganz Mittel und
Nordeuropa zu verbreiten. Obwohl in der weſtlichen Hälfte des
Landes inzwiſchen bereits Gewitter eingetreten ſind, ſcheint dieHitzeperiode noch nicht überwunden, und t dürften bis zu
ihrer Beendigung wohl noch einige Tage vyjrſtreichen. Mittler-
weile ſind im ganzen Lande bereits Temperaturen erreidt wor
den, wie ſie der ganze vorige, bekanntlich kühl und regneriſch
verlaufende Sommer nicht gebracht hat. 30 Grad Wärme wur-
den in den meiſten Gegenden erheblich überſchritten; in Magde-
burg hatten wir geſtern 35,1 Grad im Schatten. Ob während
des eigentlichen Sommers ſich dieſe Tempergturen noch einmal
wiederholen werden, das bleibt noch abzuwarten.

Gegen den Schacher mit land wirtſchaftlichen Betriebs-
mitteln hat ſich der ſtellvertretende Kommandierende General ge-
wandt. Danach iſt die Veräußerung lebenden und toten Jnven-
tars von Landgütern und land wirtſchaftlichen Grundſtücken ſowie
die Entfernung land wirtſchaftlichen Jnventars von den Landſtellen
zu unterſagen, falls dadurch die ordnungsmäßige Bewirtſchaf-
tung der Stellen gefährdet wird, ausgenommen die im Wege der
Zwangsvollſtreckung zu erfolgenden Maßnahmen. Weiterhin iſt
die Zerſtücklung von Landgütern und land wirtſchaftlichen Grund
ſtücken ſowie die Aufhebung ihrer wirtſchaftlichen Selbſtändigkeit
nur mit Genehmigung der zuſtändigen Zivilbehörden geſtattet.

Das Lehrlingsweſen gehört jetzt aus verſchiedenen Grün
den zu den brennenden wirtſchaftlichen Fragen. Deshalb hat ſich
in der letzten Zeit auch die Handwerkskammer Halle
mehrfach mit der Angelegenheit beſchäftigt. Die Handwerks-
meiſter klagen noch mehr als ſonſt über „Lehrlingsmangel“. Tat-
ſache iſt, daß in der Kriegszeit weit weniger junge Leute in die
Lehre bei einem Handwerksmeiſter getreten ſind als früher. Jn

Der Tanz des Todes.
Von W. Wladimtrow.

Aus dem Ruſſiſchen von Viktor Kalinowſki.
(7. Fortſetzung.)

In dieſem Augenblick lugte der Mond neugierig hinter
den Wolken hervor und warf einen breiten Lichtſtreifen auf
ein erſchütterndes Bild. Wie eine ſchwarze Silhouette
nahm ſich die Leiche Papajs aus; ſie baumelte langſam hin
und her, vom ſchwachen Winde bewegt.

Die Trommeln ſchmetterten weiter
Man nahm die Leiche vom Stricke legte ſie in

einen ſchwarzen, auf dem Schafott ſtehenden Sarg
und ſtülpte den Sargdeckel darauf. Die Trommeln ſchwie-
gen. Still iſt's geworden Die menſchlichen Beſtien
gingen auseinander.

Die zwei Soldaten machten ein Kreuzzeichen und
flüſterten für die Seele des Hingerichteten ein kurzes
Gebet.

Wer iſt alſo dieſer Henker? Woher kam er? Niemand
zweifelte daran, daß der Henker kein Kriminalverbrecher
iſt, der über Leichen ſchreitet, um ſein eignes Leben zu
retten. Wenn er die ſchwarzen Handſchuhe abzieht, was
übrigens ſelten vorkommt, ſo kann man weiße, fleiſchige
Finger bemerken. Man ſieht ſofort, daß es keine harten,
an phyſiſche Arbeit gewöhnten Arbeiterhände ſind, ſondern
die Hände eines Herrn, der zu einer ſchweren Arbeit un-
fähig iſt. Groß, fett, phlegmatiſch und ungeſchickt, macht
ſeine Geſtalt den Eindruck irgendeiner ſchweren und unbe-
weglichen Maſſe.

Seine älteren Kollegen, die hochgebornen Henker, ken
nen ihn ohne Zweifel, jedoch verſchweigen ſie ſorgſam ſeinen
Namen. Endlich gelang es mir, den Schleier des Geheim-
niſſes zu lüften.

Kurakin war der Name des geheimnisvollen Henkers.
Als Vorſteher des im Rathaus befindlichen Polizeigefäng-
niſſes war er ein Helfershelfer und Vertrauter des erſten
Menſchenſchinders von Warſchau namens Grün. Eben

dieſer Kurakin iſt an der Folter unmittelbar beteiligt.
Die Folterungen finden in einer abgelegenen Kammer und
in den Zellen ſtatt. Jn den letzteren haben ſie einen „vor-
bereitenden“ Charakter, nämlich um dem Opfer die Nerven
zu ſchwächen und zu reizen.

Jn dieſem Arreſt, unter ſeiner Aufſicht, kommen zum
Bewußtſein jene Unglücklichen, die gemartert wurden and
doch nicht ſtarben. Wochenlang liegen ſie da, manchmal
auch monatelang, bis ſie wieder ſo weit hergeſtellt ſind, um
ſich vor dem Kriegsgericht verantworten zu können. Sie
liegen unter Kurakins Aufſicht, ohne jede ärztliche Behand-
lung. Der Henker Kurakin aber behandelt die Arreſtanten
nur in polizeilichem Sinne, er achtet nämlich darauf, daß
die Qualen und Leiden der Gefolterten die Steinmauern
des Polizeigefängniſſes nicht durchdringen. Dieſes Ge-
fängnis ſowie die Zellen mit den gequälten und zerfleiſch-
ten Arreſtanten werden von verſchwiegenen und getreuen
Aufſehern bewacht, die von der Regierung geſchätzt, mit
ihrem Vertrauen beehrt und für die geleiſteten Dienſte be-
lohnt werden. Andre Aufſeher aber werden zu den Kran-
ken nicht zugelaſſen aus Furcht, die ſchrecklichen Qualen
der Gemarterten könnten ſie erweichen und ihnen die Zunge
löſen.

Die blindlings ergebenen Aufſeher verrichten im Po-
lizeigebäude ihre inquiſitoriſche Tätigkeit unter unmittel-
barer Leitung und Aufſicht ihres Chefs, des Henkers Kura-
kin. Als Wärter verrichten ſie ihren Dienſt nur in jenen
Zellen, in denen ſolche Gefangene interniert ſind, die nach
einigen Tagen in der eigentlichen Jnquiſitionskammer der
Folter unterworfen werden ſollen. Die Jnquiſitions-
praxis verlangt, daß man dem Gefangenen, bevor man ihn
der Tortur unterzieht, die Nerven entkräftet, ſeinen Kör-
per ſchwächt, überhaupt ihn widerſtandsunfähig gegenüber
jedem Anſinnen des Unterſuchungsausſchuſſes und der
Ochrana macht, namentlich wenn er Ausſagen unterſchreibt,
die ihn ſelbſt, ſeine Genoſſen oder auch von der Polizei
namhaft gemachte Perſonen beſchuldigen.

Nach Kurakins Syſtem hat die Jnquiſition folgenden
Verlauf

Jn die Zelle kommt angeblich ein Aufſeher, in Wirk-
lichkeit iſt es einer der Henkersknechte. Die Anweſenheit
eines Fremden, der den Gefangenen, ohne von ihm die
Augen abzuwenden, unaufhörlich beſpitzelt und alle ſeine Be-
wegungen verfolgt, reizt dieſen beſonders am Anfang. Erſt
ſpäter gewöhnt ſich der Gefangene langſam daran.

Der Aufſeher unterbricht dann das Schweigen etwa
folgendermaßen:

„Wie geht's Dir, mein Lieber? Warte nur, jetzt wirſt
Du die Folter ſchmecken wirſt ſchon ſehen, wie man Re-
volution macht Das haſt Du noch nicht probiert, was?“
So fragt höhniſch der Sbirre und, die bleibeſchlagene
Nagajka aus dem Stiefelſchaft ziehend, fuchtelt er damit
dem Gefangenen vor dem Geſicht herum. „Was gaffſt
mich noch an? marſch, vorwärts, krieche in der Zelle
herum! Unterſteh Dich nicht, ſtillzuſtehn“ ſchreit der
Satrap, und mit einer ſprechenden Bajonettbewegung
zwingt er den Gefangenen, von einem Winkel zum andern
zu gehen.

Der Gefangene ſchleicht hin und her und denkt mit
Grauen darüber nach, was er vor wenigen Augenblicken
hörte; er vergißt die Anweſenheit des bösartigen Menſchen.
Entſetzliche Gedanken durchkreuzen ſein Hirn. Ein ſcharfer
Schrei des Aufſehers weckt ihn aus ſeiner Melancholie.

„Weshalb ſchleppſt Dich denn wieder von einem Winkel
zum andern? Setz Dich!“

Jn der Zelle ſieht man kein Bett, weder Tiſch noch
Stuhl.

Der Gefangene vermeint im Käfig, in den Krallen eines
Raubtiers zu ſein, darum wird er ſich bewußt, daß jeder
Proteſt zweck- und ausſichtslos iſt, daß er auf Gnade und
Ungnade dem Aufſeher ausgeliefert iſt. Die Folterankündi-
gung iſt ja von einer grauenerregenden Wirklichkeit be-
ſeelt. Es unterliegt keinem Zweifel, daß unter ſolch ent-
ſetzlichen Umſtänden ſogar ein Verbrechen möglich iſt
Er ſetzt ſich daher auf den kalten Fußboden und wartet.
Kaum vergehen einige Minuten, vernimmt er den barſchen
Befehl:

Geh ſchlafen?! Hüte Dich!“
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der Hauptſache liegt das natürlich in der Entlohnung der
Lehrlinge, die noch vielfach überhaupt keine oder höchſtens eine
äußerſt geringe Entſchädigung erhalten; die Eltern ſind bei der
eutigen Zeit nicht in der Lage, auch noch für Söhne, die „ler-
»en“, den Unterhalt zu beſchaffen. Die letzte Vollverſammlung
der Handwerkskammer Halle beauftragte den Vorſtand der Kam
mer, ſich mit der Frage, wie dem Lehrlingsmangel abgeholfen
werden könne, zu beſchäftigen. Es wurde vorgeſchlagen, daß ins-
eſondero weibliche Lehrlinge dem Handwerk zugeführt
werden. Obermeiſter Zwanzig ſtellte einen Antrag auf Auf-
bebung der Beſtimmung über die Höchſtzahl der Lehr-
lin ge, ſo daß die Handwerksmeiſter in ganz unbeſchränk-
ter Zahl Lehrlinge halten könnten. Ganz mit Recht wurde
dieſem Antrag widerſprochen; es wird ihm daher keine Folge ge
eben. Wird doch heute ſchon in dieſer Richtung von manchem
Handwerksmeiſter des Guten zuviel getan. Vorläufig ſtellen die
riegsbeſchädigten einen Erſatz für Lehrlinge. Es werden viele
von ihnen zur Erlernung eines neuen Handwerks eingeſtellt. Jn
dem ſchriftlichen Lehrvertrag, der mit dieſem geſchloſſen wird, iſt
meiſt eine 2jährige Lehrzeit vorgeſehen. Sonſt ſind dieſe Ver
träge genau ſo wie die für junge Leute, nur daß der Hinweis
uf das väterliche Züchtigungsrecht und auf den Beſuch der Fort-
ldungsſchule fehlt. Nach dem Kriege werden die ev
Beſtimmungen über die Lehrlinge einer gründlichen Aenderung
nnterzogen werden müſſen.

Frühdruſchprämien. Die Landwirte werden erneut auf
Vorteile hingewieſen, die die Beteiligung an der Frühdruſch-

tion (Frühdruſchprämien) mit ſich bringt. Es wird erwartet,
ſo führt die Kriegswirtſchaftsſtelle für den Stadtkreis Halle aus,
daß jeder Landwirt alles daranſetzt, um der Aktion zu dem Er-
olg zu verhelfen, den das Vaterland im Jntereſſe einer unge-
förten Volksernährung unbedingt braucht. Säcke ſollen von
der Reichsgetreideſtelle für ihre Kommiſſionäre in genügender
Anzahl zur Verfügung geſtellt werden. Da, wo Reparaturen
noch auszuführen ſind und von den bisherigen Reparaturwerk-
ſtätten nicht erledigt werden können, ſind die Maſchinenausgleichs-
ſtellen (für Halle Jngenieur Centrup, Kurallee 11) anzugehen und
t deren koſtenloſe Vermittlung zu erbitten. Gleichzeitige Mit-

eilung hierüber ſowie darüber, ob und welche Betriebsmittel und
zedienungsmannſchaften fehlen, iſt der Kriegswirtſchaftsſtelle,
Marktplatz 22, zu erſtatten.

Die Kohlenverſorgung der Städte. Der Hauptaus-
ſchuß des Deutſchen Städtetags faßte eine Entſchließung zur
Kohlenverſorgung, in der es heißt: Die Verſorgung der Städte
mit dem dringendſten Bedarf an Brennſtoffen beanſprucht nur
inen geringen Teil der deutſchen Kohlenerzeugung, iſt

iber fär die ſtädtiſche Bevölkerung genau ſo wichtig wie die
Verſorgung mit Lebens mitteln. Es iſt Aufgabe des
eiches, die Kohlenförderung mit allen Kräften zu ſteigern und
ie Heranſchaffung des den Städten zukommenden Anteils ſicher-

ſtellen. Hierzu bedarf es ſchnellſten und von größter Tatkraft
jetragenen Handelns. Die Herbeiſchaffung des Brennſtoffs für
e Bedürfniſſe der bürgerlichen Bevölkerung bei ſelbſtverſtänd-
icher Beſchränkung auf das Notwendigſte ſteht in einer Linie
mit der Belieferung der Rüſtungsinduſtrie.

Die Sommerferien ſind in den Orten mit höhern Schulen
oder mit Seminaren nachträglich auf die Zeit vom 13. Juli bis 14.
Auguſt ausſchließlich für alle Schulgattungen feſtgeſetzt worden.

Vereinigungéverbot für Ausländer. Jnfolge einer Ver-
fügung des ſtellvertretenden Kommandierenden Generals iſt Nicht
deutſchen mit Ausnahme der Angehörigen neutraler Staaten der Zu-
ſammenſchluß zu Verbänden und Vereinen verboten, ebenſo das Ein-
ſammeln von Beiträgen zu Vereinen und Verbänden unter ihnen

Krankenſchweſtern-Station. Jn der Synagogengemeinde
iſt von der Großloge für Deutſchland D. O. B. B. VIII am 15. Juni
eine KrankenſchweſternStation eingerichtet und vorläufig mit einer
Schweſter beſetzt.

Schwurgericht. Jn der am 25. Juni beginnenden Schwur-
gerichtsperiode wird verhandelt am 25. Juni gegen die Ehefrau Berta
Näther wegen ſchwerer Körperverletzung am 26. Juni gegen den
Arbeiter Reinhold Kaufmann wegen verſuchten Mordes und ein
fachen Diebſtahls im Rückfall ſowie gegen die Ehefrau Hedwig Haring
wegen ſchwerer Urkundenfälſchung in Tateinheit mit verſuchtem Not
betrug und gegen die ledige Emma Haring wegen Anſtiftung dazu
am 27. Juni gegen die Dienſtmagd Anng Dewes wegen Kindes-

Diebſtahls und Körperletzung mit Todeserfolg am 29. Juni gegen dieruſſiſchen Arbeiter Zilinſki und Genoſſen ſowie den Kiſeher

Taubert wegen Körperverleznung mit Todeserfolg.

Der Führer des Luftſchiffs L 48, das nach einem A f
auf engliſche Feſtungen verunglückte, Kapitänleutnant Eichler,
iſt ein Hallenſer Kind. Sein Vater iſt hier Betriebsbeiter.

Von der Straße. Zum Aufheben eines Pferdes wurde die
Feuerwehr am Mittwoch nach der Marthaſtraße geru An
der Ecke König und Landweh i

Biſſiger Köter. Ein Menſchenauflauf entſtand am Don-
nerstag nachmittag in der Großen Ulri dadurch, daß ein
Bäckerlehrling von dem Hunde des Geſchäftsinhabers Klappen
bach am Kaulenberg angefallen und ſtark ins Bein gebiſſen wurde.
Der bemächtigte ſich eine um ſo gr Aufvegung, als der Gebiſſene an dem Vorfall ganz ſchuldlos ge-
weſen, der Köter aber vecht biſſig ſein ſoll.

Aus der Provinz.
Androhung gegenüber den Landwirten.

Ein ſehr energiſches Ultimatum wird von anſcheinend amtlicher
Stelle den Landwirten des Kreiſes Querfurt in folgender Form
geſtellt

Die Butterablieferungen der Milchviehhalter des Kreiſes
ſind in letzter Zeit immer geringer geworden und entſprechen,
auch wenn man die ſehr ſchwierigen und ungünſtigen Fütterungs-
verhältniſſe namentlich für Milchvieh berückſichtigt, nicht den Er-
wartungen, die man bei allgemeiner gewiſſenhafter Beachtung der
über den Butterverbrauch der Selbſtverſorger gegebenen Beſtimmungen
haben müßte. Da nun zur notwendigen Verſorgung der Bedarfs
gebiete, namentlich der großen Städte, von ſeiten der Provinzial
fetiſtelle immer höhere Anforderungen an den Kreis geſtellt werden
müſſen, ſo muß die Kreisverwaltung ſich auch pflichtgemäß die Frage
vorlegen, wie ſie dieſen Anforderungen durch eine Steigerung der
Butterablieferung gerecht werden kann; es ſtehen ihr zu dieſem
Zwecke zwei Mittel zur Verfügung: EntwederZwangsanſchluß
ſämtlicher Milchproduzenten an eine Molkerei oder Feſtſetzung
beſtimmter Buttermengen, die jede Gemeinde nach Verhält-
nis ihrer Milchviehzahl aufbringen muß. Beide Mittel bedeuten einen
ſcharfen und unerfreulichen Eingriff in die Wirtſchaftsverhältniſſe der
Milchviehhalter und die Kreisverwaltung würde es ſicher mit Freuden
begrüßen, wenn ſie durch die Verhältniſſe hierzu nicht gezwungen
würde unterbleiben können ſolche unerwünſchten Anordnungen aber
nur dann, wenn jeder Milchviehhalter mit der allergrößten Gewiſſen-
haftigkeit den eignen und ſeiner Haushaltungsangehörigen Butterver-
brauch genau nach den zurzeit geltenden Beſtimmungen (125 Gramm
pro Kopf und Woche) einhält, und auch im Verbrauch von Vollmilch
die größte Sparſamkeit walten läßt.

Delitzſch. (Für alldeutſche Kriegsziele) hat ſich am
Sonntag der Seminardirektor B är von hier auf einem Abgeordneten-
tag des Kreiskriegerverbandes Delitzſch ausgeſprochen. Er forderte
„Nach Oſten ſowohl als auch nach Weſten müſſen wir Raum
gewinnen, ebenſo ein zuſammenhängendes Kolonial-
reich erhalten, das deutſcher Tatkraft und deutſchem Streben
reichlich Gelegenheit zur Betätigung bietet. Natürlich iſt er ſich darüber
klar, daß ſolche Ziele nicht ohne weiteres zu erreichen ſind, und des

halb betonte er: „Den Frieden ſchafft nur die Kraft des
Stärkeren, die auch den entſcheidenden Sieg herbeiführt.“ Nur
iſt dann nicht recht erſichtlich, wie er, gerade er mit ſolchen Kriegs
zielen, zu dem für ihn ganz ungewöhnlichen und inkonſequenten Grund
ſatz kommen kann „Die Gedanken und Lehren der Geſchichte
müſſen letzten Endes die leitenden Jdeen bei den künftigen Friedens

geſtaltungen ſein.“ Denn hätte er nach dieſem Grundſatz gehandelt,
tötung am 28. Juni gegen den Arbeiter Franz Wendler wegen dann wäre er unmöglich auf ſolche Kriegsziele gekommen, ſintemalen

gerade die Geſchichte lehrt. daß kriegeriſche Gebtetserweiterungen
niemals zu eines Volkes Heil ausgeſchlagen ſind. Wie ſich die
Zuhsrerſchaft zu dieſen Kriegszielen des Herrn Seminardirektors ge
ſtellt hat, iſt aus dem Bericht nicht erſichtlich. Jmmerhin ſcheint be
merkenswert, daß der Vorſitzende nicht umhin konnte, ſich ebenfalls,
ſowie es viele andre Menſchen auch ſchon getan haben, für einen
baldigen Frieden auszuſprechen.

Vermißt) wird ſchon ſeit über 1 Woche derEisleben.
10 Jahre alte Schulknabe Kube von hier, der ſich unter Mitnahme
von 2 Mark heimlich aus ſeiner elterlichen Wohnung entfernt hat.

(Ertrunken.) Jm Schwimmbad zu Hettſtedt iſt die Leiche
eines etwa 20 Jahre alten Mannes aufgefunden worden, deſſen Kleider
am Rande des Schwimmbeckens lagen. Wahrſcheinlich iſt der Ver
unglückte heimlich in die verſchloſſene Anſtalt zum Baden eingeſtiegen
und dabei ertrunken.

Merſeburg. (Die Abgabe von Eiern) ſoll nun wieder
öfter erfolgen. Die Stadt hat hierzu u. a. 40 000 Auslandseier erworben.

(Schwere Beſchädigungen) ſind an den Kirſchbäumen
der Gemeinde Atzen dorf von rohen Burſchen ausgeführt worden,
für deren Ermittlung eine Belohnung ausgeſetzt worden iſt.

(Der Landrat Freiherr v. Wilmowſki) iſt nach
Belgien abberufen worden, um die Leitung der beim dortigen General
gouvernement neu eingerichteteten Zivilkanzlei zu übernehmen. Wer an
den nun vakant gewordenen Poſten kommt, darüber iſt noch nichts

bekannt.

Torgau. (Ertränkt) hat ſich in der Elbe ein junger Ar.
beiter von hier. Leiche wurde an der Großtrebener Fähre ge

Wittenberg. (Die Ernte) hat in unſrer Gegend bereits mit
dem Mähen der Wintergerſte begonnen. Dazu iſt es infolge der an-
dauernden großen Hitze gekommen, die hoffentlich im Intereſſe der andern
Feldfrüchte bald einem gründlichen Regen weicht.

(Jm Zeichen des Fleiſchmangels.) Bei der Jagd-
verpachtung des ſtädtiſchen Reviers Kabelhufen und Specke wurden
365 und 370 Mark geboten. Bisher betrug die Pacht ganze
115 Mark!

Aus der Parteibewegung.
Sammlung im Wahlkreis MerſeburgQuerfurt.
Am Sonntag nachmittag fand in Merſeburg eine von 45

Mitgliedern beſuchte Verſammlung des Sozialdemokratiſchen
Vereins ſtatt mit der Tagesordnung: Jſt die Sozialdemokratie
eine Regierungspartei? Von dem Einberufer der Verſammlung,
dem Genoſſen Thieme, wurde bei der Eröffnung der Ver
ſammlung darauf hingewieſen, daß der Kreisvorſtand in Schlen-
ditz über die Köpfe der Mitglieder hinweg unſre Kreisorganiſation
den Ungbhängigen angeſchloſſen habe und daß es ſich nun nötig
mache, denjenigen Genoſſen, die dieſen Schritt nicht mitmachen,
ſondern treu zur alten Partei ſtehen wollen, in dem alten Verein
wieder zuſammenzuſchließen. Danach ſprach der Reichstageabge
ordnete Genoſſe Krätzig (Berlin) über das obengenannte
Thema, wobei er ausführlich und wahrheitsgetreu die Vorgänge
ſchilderte, die zum Kriege führten, und darlegte, woduxch es not
wendig wurde, daß die Partei ſich zu dem Kriege ſp ſtellte, wie
ſie es getan hat, wobei er nicht unterließ, darauf hinzuweiſen.
welche ungünſtigen Verhältniſſe für die geſamte Arbeiterſchrft
eintreten würden, wenn Deutſchland bei dieſem Völkerringen zum
Unterliegen käme. Nach allſeitiger Zuſtimmung wurde einſtimmig
eine Reſolution angenommen, die ſich mit den Ausführungen des
Referenten einverſtanden erklärte und eine Kommiſſion
damit beguftragt, die Kreisorganiſation un-
ſers Wahlkreiſes neu in die Wege zu leiten.
Nach einigen anfeuernden Worten des Vorſitzenden, der zugleich

mitteilte, daß Abonnements auf die „Volksſtimme“ bei ihm,
Lauchſtedter Straße 18, entgegengenommen werden und daß in
der nächſten Zeit eine Verſammlung ſtattfinden würde, für die
man ſchon jetzt agitieren ſolle, wurde die von gutem Geiſte durch
drungene Verſammlung geſchloſſen. 4

Er legt ſich hin kann nicht einſchlafen Dieſe
ſcheußliche Ungerechtigkeit benimmt ihm den Atem Er
vermeint ein junges, von einem grauſamen Henke ge-
peinigtes Hündchen zu ſein, ſeiner Willkür hilflos vreisge-
geben, denn dieſer Menſch hält den Karabiner in der einen,
die Nagajka in der andern Hand.

Die ganze Zeit hindurch wird der Unglückliche mit Be-
leidigungen und Beſchimpfungen überhäuft.

Nach einer kleinen Weile wird er wieder angeſchrien:
„Genug der Faulenzerei! Steh auſf! Marſch, vorwärts!“

und die ſcharfe Bafonettſpitze ſenkt ſich drohend nach ihm.
Der Unglückliche ſpringt auf und torkelt von einem

Winkel zum andern.
So geht es weiter, endlos, un unterbrochen. Die

Nacht bricht herein. Hin und wieder verſucht der Ge-
fangene, auf dem Fußboden zu ſchlafen, ſobald ihn aber der
Schlaf iiberwältigt, erhält er mit dem Gewehrkolben einen
ſtarken Stoß gegen die Bruſt oder den Kopf und das bringt
ihn ſofort auf die Beine.

Und der Henker ſetzt mit höhniſcher, ordinärer Stimme
hinzu:

„Wie feſt Du geſchlafen haſt, wahrhaftig! Haſt
lange genug gelegen! Steh auf, aber ſchnell! Anſtatt
in Revolution zu machen, ſollteſt Du zu Hauſe ſchlafen!“

Der Gefangene geht ſchleppend in der Zelle umher und
verſucht den Schlaf abzuwehren. Schließlich verliert
er die Geduld will vroteſtieren.

Einige ſtarke Schläge mit der Nagafka ins Geſicht
laſſen deutlich erkennen, daß jeder Widerſtand nutzlos iſt.
Der Gefangene gehorcht alſo: auf Befehl des unerbittlichen
Henkers geht er, liegt, ſteht auf und ſetzt ſich wieder
mechaniſch, wie ein Automat.

Dann kommt ein andrer Henker, ſein Vorgänger ver-
läßt die Zelle. Nun geht's mit friſchen Kräften los. Der
Nachfolger übernimmt die „Arbeit“ ſeines Vorgängers und
heckt immer neue, immer raffiniertere Mittel aus, um die
Qualen ſeines Opfers zu erhöhen.

Das dauert einige Tage ohne Unterbrechung. Der Ge
fangene iſt dem Wahnſinn nahe. Er bekommt nichts weiter
zu eſſen, als trockenes, verſchimmeltes Graubrot. Wenn
ſchließlich Kurakin annimmt, daß der Organismus des Ge-
fangenen genügend geſchwächt und der Zeitpunkt gekommen

werden ſoll wird der Unglückliche in die eigentliche Jn
quiſitionskammer gebracht.

Jch wende mich jetzt dem Henker Kurakin wieder zu.
Mit dem Augenblick, wo die Tür der Folterkammer hinter
dem Gefangenen zugeſchlagen wird, iſt ſeine Rolle beendet.
Seine weitere Tätigkeit ſorgt dafür, daß der Verſtümmelte
mit ärztlicher Hilfe dem Leben erhalten bleibt, beſonders
wenn derſelbe „offen“ alles bekannt hat. Von dieſem Zeit
punkt an bedarf man ſeiner, man bekümmert ſich um ihn:
er bekommt ein Bett, man erlaubt ihm, nach Belieben zu
ſchlafen und weckt ihn nicht. Zweimal täglich bekommt der
Gefangene warmes Eſſen, obwohl er infolge der entſetzlichtn
Marter wochenlang keinen Biſſen genießen kann, weil ſeine
innern Organe verletzt ſind.

Woher Kurakin kam, weiß niemand. Man erzählt
ſich, daß er vordem Unterbeamter an der Statthalterei war.
Auf den jetzigen Poſten erhob ihn der allmächtige „Meiſter“
Grün, in deſſen Perſon die Geſchichte das grauſamſte Men-
ſchenungeheuer des Mitteltalters, Maluta Skuratow, aufer-
ſtehen ließ. Grün erblickte in der abſtoßenden Geſtalt Kura-
kins alle Verbrechereigenſchaften, welche er für ſeine Jn-
quiſitionszwecke gehörig ausnutzte.

Als Polizeigefängnisvorſteher kommt Kurakin mit
vielen Perſonen zuſammen und iſt daher in Warſchau ſehr
gut bekannt. Die Advokaten kennen ihn, ebenſo die Ge-
fangenen und deren Verwandte. Seine Aeußerlichkeit er-
weckt Abſcheu und Widerwillen: bartlos mit aufgedunſenem
Geſicht ſieht er einem Eunuchen ähnlich. Er ſpricht mit
einer dünnen, piependen Fiſtelſtimme, was bei ſeiner
großen fetten Geſtalt einen ſonderbaren Eindruck macht und
vermuten läßt, daß er ein Kaſtrat iſt. Jm Umgang mit
den Anweſenden, beſonders mit Advokaten, iſt er zuvorkom
mend böflich und aufmerkſam, öfters läßt er dabei jedes er-
laubte Maß vermiſſen, zeigt ſich katzenfreundlich und dienſt
fertig.

Sieht man dieſen gemäſteten, verweichlichten Menſchen
und ſein ſpeichelleckeriſches Herumſcharwenzeln, ſo empfin-
det man wider Willen einen greulichen Ekel, wie beim Be-
rühren eines Reptils.

Kurakin wohnt am Rathaus, in demſelben Gebäude,
das den Unterſuchungsausſchuß, das Polizeigefängnis und

iſt, daß die wirkliche, grauenerregende Tortur vorgenommen die Ochrang beherbergt, neben der Folterkammer, zur linken

Seite des Eingangs vom Theaterplatz. Die Schmerzen
ſchreie der gemarterten Opfer dringen in ſeine Wohnunn,
ſie hindern ihn aber nicht, ein ruhiges Leben zu führen
und irdiſchen Genüſſen nachzujagen.

Als Gefängnisvorſteher erhält er monatlich 75 Rubel,
für jeden Hingerichteten bekommt er eine beſondere Entſchä
digung, obwohl nur eine beſcheidene, weil er den Vorſteher
poſten nur unter der Bedingung erhielt, daß er die Ge
ſchäfte des Warſchauers Henkers übernimmt.

Sein erſtes Debüt mißlang. Er ſollte den jungen,
neunzehnjährigen Stefan Okſcheja erdroſſeln.

Das war in Warſchau die erſte der zahlreich nachfolgen
den Hinrichtungen nach einer zwanzigjährigen Pauſe.

Okſcheja wurde wegen Bombenwurfs in die Kanzlet des
zwölften Polizeibezirks zum Tode verurteilt. Die Bombe
tötete den Reviervorſteher Tſchepjelew und vo wi.ivete
ſchwer die Poliziſten Mjetlitzki, Biller und Sarap.
g Den Verurteilten verteidigte der geſchworne Advofo

zatek.
Zweimal verſuchten die Genoſſen des Verurteilten, ihn

auf dem Wege zum Gericht den Klauen der zariſchen Häſcher
zu entreißen, aber der Plan mißlang.

Damals war die Hinrichtung noch nicht von ſolcher
Heimlichkeit umgeben, wie bei ſpäteren Fällen. Alle konn-
ten bei der Todesvollſtreckung zugegen ſein.

Ueber die letzten Minuten Okſchejas berichtete ein
ſchlichter Soldat, ein Analphabet, der zum „Schrtze“ wäh
rend der Hinrichtung beordert wurde und ſpäter eine Anzahl
„Politiſche“ in die Verbannung nach Wiatka eskortierte.
Dieſen Verbannten erzählte er ſeine Eindrücke während der
Hinrichtung Stefan Okſchejas, die ſein Jnnerſtes er-
ſchütterten.

Jndem er die Einzelheiten beſchrieb, bewunderte er
deſſen Stolz und Mut im Angeſicht des Todes.

Augenſcheinlich imponierte dem ſchlichten Menſchen di
Ruhe und Entſchloſſenheit des Verurteilten ſowie die von
ſeinem Geſicht ſtrahlende Freude und der Triumph, den Tod
für eine hehre Jdee erleiden zu können. Nicht wie ein
zum Tode Verurteilter benahm er ſich, ſondern wie ein
Sieger

Die Hinrichtung wurde am früheſten Morgen vollzogen
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